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    Ein Bierglas in der Hand, lehnte Leo Marquart am Tresen der Spelunke und brachte den Wirt um. Zumindest im Kopf – schließlich schrieb er Kriminalromane und war in seinem derzeitigen Manuskript genau an der Stelle angekommen, an der ein Barkeeper daran glauben musste.


    Der Wirt, der ahnungslos mit dem Rücken zu ihm stand und leere Gläser ins Regal räumte, beugte sich leicht nach vorn.


    „Jetzt“, murmelte Marquart in sein Bier hinein. Jetzt war der beste Moment, ihm ein Messer in den Rücken zu rammen. Hart und gnadenlos. Nachdenklich zog er die Augenbrauen zusammen. Die Frage war nur, wo er hinfallen würde. Vornüber in die Gläser oder eher zur Seite?


    Ein fröhliches „Moin“, gepaart mit einem kräftigen Schlag auf die Schulter, riss ihn aus seinen Überlegungen. „Auch mal wieder hier?“


    „Ich dachte, Sie packen“, grinste Marquart den Neuankömmling an. „Oder hat die Baronin Sie vergrault?“


    Enno Graf, sein Nachbar und stolzer Besitzer vom Gästehaus Zauberland, verzog den Mund. „Ihre Haushälterin ist ein Dragoner erster Güte“, sagte er. „Keine Ahnung, wie Sie das mit ihr aushalten, aber ich bin natürlich heilfroh, dass sie mich während meiner Abwesenheit vertritt. Ohne die fabelhafte Hilfe der Baronin könnte ich meine Mutter so gut wie nie im Pflegeheim besuchen. Dafür bin ich ihr sehr dankbar.“ Er bestellte ein Bier. „Ihnen natürlich auch – nicht jeder Mensch würde seine Haushälterin einfach so dem Nachbarn überlassen – noch dazu tagelang.“


    „Das kommt immer auf die Haushälterin an“, brummte Leo Marquart. Seit die Baronin bei ihm eingezogen war, um in seinem Haushalt nach dem Rechten zu sehen, hatte er nicht mehr viel zu lachen. Sie war eine gutmütige Person, keine Frage; obendrein eine interessante Gesprächspartnerin – aber ihre Vorstellungen von Ordnung und gemütlichem Wohnen waren entschieden andere als seine eigenen. Leider. Schluss mit zerlesenen Zeitungen in der Sofaecke und Löchern in den Socken, aber so war es wohl, wenn man eine Frau ins Haus ließ.


    Aufgrund seiner Stellenanzeige hatte sie plötzlich in strömendem Regen bei ihm vor der Tür gestanden, die stämmige Miss-Marple-Figur in einen kanariengelben Friesennerz mit passendem Südwester gehüllt, und daneben ihre Koffer. Es war seine eigene Schuld gewesen – warum hatte er auch seine Adresse angegeben, anstatt die Bewerbungen an ein Postfach schicken zu lassen? Die Fähre war natürlich längst wieder zurück auf dem Weg nach Norddeich gewesen. Was hätte er also tun sollen, als sich seinem Schicksal zu fügen und sie aufzunehmen?


    „Wie heißt sie eigentlich richtig, Ihre Baronin?“, mischte sich der Wirt über den Tresen hinweg ein und schob ein Bier vor Enno Graf. „Die hat doch nicht wirklich Zacken in der Krone, oder?“


    „Doch“, antwortete Marquart, „sieben – sorgsam in jedes ihrer Taschentücher gestickt.“ Er trank einen Schluck Pils. „Margana Donata Victoria Baronin Nobel von Nobelsdorff-Felsenstein-Hochburg. Bis man das ausgesprochen hat, ist der Winter rum.“


    „Kein Witz?“


    „So wahr ich hier stehe. Ich war völlig erschüttert, als sie sich vorstellte.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Ich meine, so kann man seine Haushälterin doch nicht ansprechen.“


    „Nennen Sie mich einfach Baronin“, hatte sie ihm damals angeboten und den tropfenden Friesennerz an seine Garderobe gehängt – mittlerweile wurde sie von ganz Juist so genannt.


    „Man kann sagen was man will“, grinste der Wirt, „für das Cluedo-Festival ist sie Gold wert. Baronin von Porz wie sie leibt und lebt – sie muss sich noch nicht einmal verkleiden.“


    Die Männer schmunzelten. Das bevorstehende Festival, das erste seiner Art, hatte Juist in helle Aufregung versetzt. Presseberichte wurden verfasst, Speisefolgen ersonnen, Eintrittskarten gedruckt: Ein wahres Cluedo-Fieber hatte die Insel erfasst und in emsige Betriebsamkeit versetzt. Über die ganze Insel verteilt waren Cluedo-Turniere geplant. Eine Wahl zur Miss Cluedo stand ebenso auf dem Programm wie ein Krimi-Dinner und die Krönung der Woche: Der Kostümball im Hotel Kurhaus, wo die Teilnehmer wie eine der berühmten sechs Cluedo-Gestalten erscheinen sollten.


    „Stimmt“, lachte Leo Marquart, „eine Verkleidung hat die Baronin nicht nötig – obwohl es mich nicht wundern würde, wenn sie sich zur Feier des Tages auftakelt wie Königin Victoria.“ Er grinste. „Straußenfedern im Haar oder so was. Das sähe ihr ähnlich.“


    Enno Graf lachte. „Was macht eigentlich Ihr Umbau?“, wechselte er das Thema. „Dauert’s noch lange?“


    Marquart stöhnte. Das musste ja kommen. Er hätte sich fast schon gewundert, wenn Graf ihn nicht auf den Höllenlärm angesprochen hätte, der seit Tagen aus seinem Haus drang. „Tut mir leid, wenn der Krach Ihre Gäste stört“, entschuldigte er sich, „aber irgendwie kriegen’s die Handwerker ohne das nicht hin.“


    „Kein Problem“, sagte Graf. „Es ist ja keine Hauptsaison. Ich habe nur ganz wenige Gäste und bei dem trüben Januarwetter wird’s wohl auch so bleiben.“ Er sah Marquart fragend an. „Warum ziehen Sie nicht zu mir ins Zauberland rüber? Da hätten Sie’s doch viel bequemer als in dieser unwirtlichen Baustelle – und meine Frau Witt kocht wirklich ausgezeichnet.“


    Keine Frage, dachte Marquart, wo er recht hat, hat er recht. Noch dazu wollte der Bautrupp morgen für mehrere Tage bei ihm Wasser und Heizung abstellen. Dennoch ...


    „Ich weiß nicht“, sagte er und warf seinem Gesprächspartner einen schiefen Blick zu. „Hotels sagen mir ehrlich gesagt nicht so zu. Plüschige Frühstücksräume. Schnarchen, das durch die Wände dringt. Kinder, die mit klebrigen Fingern ...“


    „Hören Sie auf“, lachte Enno Graf, „das klingt ja wie in einem Ihrer Bücher. Der reinste Alptraum.“ Er stellte sein leeres Glas auf den Tresen. „Denken Sie nochmal darüber nach, im Zauberland ist es echt gemütlich.“ Er sah auf die Uhr. „Zeit für die Koje. Die Fähre geht morgen ziemlich früh und vorher brauche ich eine anständige Mütze Schlaf.“


    Marquart hätte zwar gern noch ein weiteres Bier getrunken, fühlte aber den Blick von Buddel Hansen auf sich gerichtet, der an einem Tisch in der Nähe saß und einen Korn kippte. Jede Wette, dass der sich gleich zu ihm gesellen würde, um ihn mit einer seiner wahnwitzigen Geschichten aufzuheitern. Hansen war waschechter Juister mit erstem Wohnsitz im Loog und zweitem in der Emdener Justizvollzugsanstalt. Seine Anekdoten aus dem Knast waren geradezu berühmt – nicht nur interessant, sondern auch urkomisch – aber heute Abend war Marquart nicht in der richtigen Stimmung.


    „Wissen Sie was?“, sagte er zu Enno Graf und wickelte sich seinen Schal um den Hals. „Ich komme mit.“


    Nach der wohligen Gemütlichkeit der Spelunke schlug ihnen die Januarnacht dunkel und klirrend kalt entgegen. Leo Marquart schlug den Mantelkragen hoch und sehnte sich nach einem Grog und dem knisternden Kaminfeuer in seinem Wohnzimmer. Seite an Seite mit Graf überquerte er schweigend den regennassen Kurplatz, auf dem vor wenigen Tagen noch eine leichte Schneedecke gelegen hatte, und hing seinen Gedanken nach.


    Würde er es bei der Saukälte tatsächlich ohne Heizung aushalten, oder sollte er doch lieber ins Zauberland ziehen? Nachdenklich zog er die Augenbrauen zusammen. Auf der einen Seite wartete totale Freiheit auf ihn, solange seine Haushälterin nebenan wohnte: Füße auf dem Couchtisch, fetttriefende Fertiggerichte, Bier aus der Flasche – und ein sicherer Tod durch Erfrieren. Auf der anderen Seite das unnachgiebige Regime der Baronin, Frühstück um acht und schnarchende Mitbewohner – aber mollige Wärme und anständiges Essen. Egal wie ich mich entscheide, dachte Marquart, falsch ist es auf jeden Fall.


    Nach einem kurzen Fußmarsch durch den Ort standen sie vor ihren nebeneinander liegenden Häusern am Rande der Dünen und jeder ging zu sich nach Hause. Enno Graf ins Hotel Zauberland und Leo Marquart in das anheimelnde rote Backsteingebäude, in dem heute Abend für längere Zeit zum letzten Mal die Heizung funktionierte.


    Zufrieden entfachte er ein Feuer im Kamin, machte es sich in seinem mottenzerfressenen Lieblingspullover – den er in Anwesenheit der Baronin nicht tragen durfte – und einem guten Buch auf dem Sofa bequem und war in Nullkommanichts eingeschlafen.


    


    Das rhythmische Klopfen des Baustellenhammers riss ihn aus einem höchst angenehmen Traum, in dem die wohlgeformte Blondine, die ihm neulich beim Spaziergang in den Dünen über den Weg gelaufen war, eine tragende Rolle spielte. Gequält öffnete Marquart die Augen. Es war stockdunkel. Warum zum Teufel waren mitten in der Nacht die Handwerker hier und veranstalteten einen solchen Lärm? Er blinzelte auf die Zeiger seiner Armbanduhr. Halb drei. Das konnte ja wohl nicht wahr sein.


    Immer noch schlaftrunken richtete er sich auf und lauschte nach dem Ursprung des Hämmerns. Es kam von der Haustür – also doch nicht die Handwerker. Jemand stand draußen und klopfte.


    Auf der Schwelle stand Buddel Hansen, eine Taschenlampe in der Hand, und warf ihm einen erleichterten Blick zu. „Na endlich, Mann. Ich dachte, Sie werden nie wach“, sagte er und schob sich ungebeten in den Flur. „Ihre Klingel funktioniert nicht“, fügte er vorwurfsvoll hinzu.


    „Können Sie mir mal sagen, was Sie hier wollen?“, fragte Marquart und wankte, gefolgt von seinem nächtlichen Besucher, zu dem mollig warmen Platz auf dem Sofa zurück. „Wissen Sie eigentlich, wieviel Uhr es ist?“


    „Ihr Nachbar ist tot.“ Hansens Nachricht ließ ihn umgehend erstarren. „Enno Graf. Drüben im Zauberland, mit einem Heizungsrohr erschlagen. Ich dachte, es haut mich um, als ich ihn da liegen sah.“


    „Was?“ Marquart holte hörbar Luft. „Enno Graf?“, fragte er und drehte sich zu Hansen um. „Der war doch gerade noch mit mir in der Spelunke. Er kann doch nicht plötzlich tot sein.“ Abschätzig ließ er den Blick über seinen Besucher gleiten. „Sie haben nicht zufällig zu viel getrunken?“ Hansen hieß mit gutem Grund mit Spitznamen ‚Buddel’.


    „Ich bin nicht blau, ehrlich“, beteuerte Hansen, „und eigentlich müsste ich damit zur Polizei gehen, ...“


    „Aber?“


    „Ich hab’ Bewährung, deshalb. Die fragen mich doch sofort, was ich nachts in Grafs Hotel zu suchen hatte. Ich kann doch schlecht sagen, dass ich eingebrochen bin und dabei seine Leiche gefunden habe, oder?“


    „Hmmm“, brummte Marquart. Die Argumentation leuchtete ihm ein. „Was jetzt?“ Er kratzte sich hinterm Ohr. „Wir müssen ins Zauberland“, entschied er. „Vielleicht ist Graf gar nicht tot, sondern nur verletzt. Haben Sie seinen Puls gefühlt?“


    Hansen schenkte ihm einen entsetzten Blick. „Natürlich nicht. Bei einem Bruch fass’ ich doch nichts an. Ich hab’ auf dem Absatz kehrtgemacht und bin zu Ihnen gekommen.“ Er warf Marquart einen kritischen Blick zu. „Wenn Sie unbedingt dorthin wollen, dann ziehen Sie wenigstens Handschuhe an. Sonst landen Sie noch im Knast.“


    „Denken Sie bloß nicht, dass ich allein in die Höhle des Löwen gehe“, sagte Marquart und holte seine Taschenlampe aus der Schreibtischschublade. „Schließlich müssen Sie mir zeigen, wo er liegt.“


    


    „War die Tür vorhin schon offen oder haben Sie die geknackt?“, fragte Leo Marquart, als er die angelehnte Seitentür bemerkte.


    „Sie war offen“, flüsterte Hansen, der ihm auf den Fersen folgte. „Ich musste nur durchgehen.“


    Vorsichtig schlichen sie hinein und durch einen kleinen Korridor, der geradewegs in den Empfangsraum des Hotels führte.


    „Wo ist er?“, wisperte Marquart durch die Stille. „Ich kann nichts entdecken.“


    „Gleich hier, am Fuß der Treppe“, antwortete Hansen und deutete vor sich ins Dunkel.


    Marquart ließ den Schein seiner Taschenlampe über den Fußboden gleiten. Der Lichtkegel flog über das Parkett; hin und her, vor und zurück, aber dort lag nichts. Kein Toter. Kein Heizungsrohr. Nichts.


    „Wo ist er?“, wiederholte Marquart. „Wo ist die Leiche?“


    Hansen zuckte die Schultern. „Ich schwöre Ihnen, dass er vorhin noch hier war“, sagte er eindringlich. „Hundert Pro. Ich kann mir überhaupt nicht erklären, wo er hingekommen sein könnte.“ Er wirkte ehrlich verwirrt, zumindest soweit Marquart das im Dunkeln erkennen konnte.


    „Vielleicht war er nicht tot und hat sich wieder aufgerappelt“, überlegte er und warf Hansen einen scharfen Blick zu. „Oder Sie haben doch zu viel getrunken.“


    „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ...“


    In diesem Moment ging das Licht an. Gleißend hell und so überraschend, dass sie erstmal ihre Augen zusammenkneifen mussten.


    „Könnten Sie mir bitte verraten, was Sie hier treiben, Herr Marquart?“, drang die gestrenge Stimme der Baronin zu ihnen herab. „Oder haben Sie es ohne mich nicht mehr ausgehalten?“


    Vorsichtig blickte Leo Marquart nach oben und sah seine Haushälterin majestätisch auf der Treppe stehen, mit ärgerlich zusammengezogenen Augenbrauen, die Arme in die Seiten gestemmt und in ein kükengelbes Baumwollnachthemd gehüllt.


    „Äh ...“, hob er an. „Wir hatten ein komisches Geräusch gehört und wollten nur mal nach dem Rechten sehen“, stammelte er. „Heutzutage kann man ja nie wissen.“


    „So, so“, antwortete die Baronin, „und da sind Sie mit Ihrem feinen Ganovenfreund einfach nachts hier hereinspaziert, um uns zu Hilfe zu eilen. Ganz in Schwarz, mit Handschuhen und Kreppsohlen.“


    Marquart zog ein schiefes Lächeln. „Es war so: Herr Hansen hat zufällig durchs Fenster geguckt und hatte den Eindruck, dass Herr Graf hier verletzt auf dem Fußboden liegt. Aus diesem Grund ...“


    „Man kann hier nicht durchs Fenster hineinsehen, weil die Vorhänge zugezogen sind – und Herr Graf liegt seit Stunden in seinem Bett und schläft“, schnaubte die Baronin. „Sehen Sie zu, dass Sie nach Hause kommen, Herr Marquart, und seien Sie froh, dass ich Sie so gut kenne – sonst würde ich nämlich die Polizei rufen.“ Zur Betonung ihrer Worte stampfte sie laut hörbar den Fuß auf. „Ihren Freund können Sie gleich mitnehmen“, fauchte sie ihm zum Abschied zu, obwohl sich Hansen längst aus dem Staub gemacht hatte, „und wenn Sie es noch einmal wagen, mir in diesem Mottenpulli unter die Augen zu kommen, können Sie Ihr blaues Wunder erleben.“ Wütend rauschte sie in ihr Schlafzimmer zurück.


    Marquart wandte sich dem Ausgang zu. Keine Frage, das war nicht das letzte Wort, das der alte Drache in dieser Angelegenheit mit ihm gewechselt hatte. Eine Aussprache, auf die er sich weiß Gott nicht freute. Wenn sie wütend war, konnte sie Feuer spucken.


    Dennoch blieb die Frage, wo Enno Grafs Leiche hingekommen sein sollte – wenn es sie überhaupt gab, was er schwer bezweifelte. Er ließ den Blick über das mattglänzende Parkett schweifen. Nichts. Kein Blut, keine Schleifspuren, keine verdächtigen Fußabdrücke. Die Halle sah aus wie geleckt; kein Wunder, schließlich schwang hier die Baronin das Zepter.


    Ich wette, Hansen war betrunken, dachte Marquart. Wer weiß, wie viel der heute schon gekippt hat. Er zog die Tür hinter sich ins Schloss. Diese Leichengeschichte hatte von vornherein wie eine Szene aus einem schlechten Film geklungen. Auf einer friedlichen Insel wie Juist wurde man nicht so einfach mit Heizungsrohren erschlagen. Trotzdem sollte man der Sache auf den Grund gehen. Nur für alle Fälle.


    Nun, dachte er, als er hundemüde in sein weiches Bett fiel, morgen ist auch noch ein Tag. Irgendwer würde Enno Graf bestimmt beim Frühstück, oder wenn er mit seinem Gepäck auf die Fähre ging, sehen. Ansonsten konnte er ihn einfach auf seinem Handy anrufen, um nachzuprüfen, ob der Mann noch heil und ganz war.


    Vollends beruhigt drehte sich Leo Marquart auf die Seite. Zeit für den Sandmann. Wohlig machte er es sich auf dem verknautschten Kissen gemütlich und glitt sanft in das Land der Träume hinüber, wo die Blonde aus den Dünen bereits auf ihn wartete.
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    Wie der Teufel es wollte, tauchten die Handwerker erst kurz vor neun auf.


    „Ausgerechnet heute kommen sie spät“, brummte Leo Marquart, „wo ich gleich morgens früh zur Fähre gehen wollte, um Enno Graf zu verabschieden. Jetzt habe ich natürlich verschlafen.“ Missmutig tapste er ins Badezimmer, um noch einmal zu duschen, bevor hier alles abgestellt wurde. „Eine Arbeitsmoral haben die ...“, aber na ja – eigentlich hätte er den Wecker stellen können.


    Als er schließlich in Jeans, Hemd und Pullover in die Küche trat, hatten die Männer bereits im ganzen Untergeschoss Planen ausgelegt und Wasser und Heizung abgestellt.


    „Kann man das Wasser noch mal schnell anmachen, damit ich mir einen Kaffee kochen kann?“, fragte Marquart den Chef der Truppe, erntete aber nur ein müdes Lächeln. Auf dumme Fragen antwortete der anscheinend gar nicht erst.


    Schulterzuckend fügte der Hausherr sich ins Unvermeidliche, zog seine Winterjacke vom Garderobenhaken und trat hinaus in den klirrend kalten Januarmorgen. In diesem neu eröffneten Café gebe es köstliches Frühstück, hatte die Baronin neulich erzählt.


    „Sie glauben gar nicht, wie gemütlich es da ist“, hatte sie geflötet. Dies war die Gelegenheit auszutesten, ob ihre Behauptung stimmte. Vielleicht hatten sie dort Rosinenbrötchen mit Erdbeermarmelade.


    Sie hatten, stellte sich heraus, und nicht nur das. Die freundliche Bedienung, die eine gestärkte weiße Schürze über dem blauen Kleid trug und genauso aussah, wie man sich eine propere ostfriesische Hausfrau vorstellte, türmte wahre Köstlichkeiten vor ihm auf. So viel, dass man kaum noch das hübsch bestickte Tischtuch sehen konnte. Cornflakes, Brötchen, eine riesige Wurst- und Käseplatte, sechs Sorten Marmelade und – als Krönung – selbst gebackenen Apfelkuchen.


    „Lassen Sie es sich schmecken“, sagte sie mit freundlichem Lächeln, so dass ihm richtig warm ums Herz wurde. Die Baronin hatte nicht zu viel versprochen: Dieses Café war ein Ort zum Wohlfühlen. Gut, dass er hierher gekommen war.


    „Man weiß gar nicht, womit man anfangen soll“, bedankte sich Leo Marquart und entschied sich zuerst mal für ein Glas frisch gepressten Orangensaft als Vitaminstoß am Morgen. Unschlüssig ließ er den Blick über die reichhaltige Auswahl schweifen. Sollte er sich ein Marmeladenbrötchen gönnen oder doch lieber eins mit Aufschnitt?


    „Die Erdbeermarmelade ist gut“, half die Bedienung und stellte eine Kanne Kaffee vor ihn auf den Tisch, „und natürlich der Kuchen. Mit Granny Smith Äpfeln gebacken, die schmecken nicht so süß.“


    In diesem Moment klingelte das Glöckchen, das hoch über der Eingangstür schwebte, und eine dick vermummte Frau trat ein, von der man über ihrem himmelblauen Strickschal nicht viel mehr als rotgefrorene Backen und fröhliche blaue Augen erkennen konnte. Eine Brise eiskalter Januarluft zog an ihr vorbei in den Raum und ließ Marquarts Kaffee an den Tassenrand schwappen wie draußen das Wattenmeer gegen die Seebrücke.


    „Huh“, sagte die Mollige und schloss schnell die Tür hinter sich. „Ein Wetter ist das ...“ Umständlich wickelte sie sich aus Schal und Mütze.


    Erst jetzt erkannte Marquart, dass es sich um Thea Ludwig, die gesprächige Fahrkartenverkäuferin der Fähr­gesellschaft handelte. Genau die Person, die er sowieso nachher aufsuchen wollte, um nach Enno Graf zu fragen. Zufälle gab’s ...


    „Ach, Sie sind das, Frau Ludwig“, lächelte er. „Unter Ihrem Schal habe ich Sie gar nicht erkannt. Haben Sie Lust, sich zu mir zu setzen?“ Er machte eine einladende Handbewegung, die sowohl den Stuhl neben sich, als auch den gedeckten Tisch umfasste. „Diese Berge an Frühstück kann ich sowieso nicht allein essen.“


    „Gerne.“ Ein Lächeln zog über ihr rundliches Gesicht. „Ich sterbe vor Hunger.“ Sie ließ sich auf den freien Stuhl plumpsen.


    „Warten Sie, ich bringe Ihnen sofort ein Gedeck“, sagte die Bedienung. „Einen Moment, bitte.“ Schon war sie verschwunden.


    „Ein Tag ist das heute ...“, stöhnte Frau Ludwig, nachdem Teller und Tasse schließlich vor ihr standen. „Zuerst wachten die Kinder mit Schnupfen auf und jammerten mir das Ohr voll. Dann konnte mein Mann seinen Haustürschlüssel nicht finden und schließlich kam das Kindermädchen eine halbe Stunde zu spät – angeblich hatte sie verschlafen.“ Resolut lud sie ein Stück Apfelkuchen auf ihren Teller. „Wer’s glaubt, wird selig. Man kann sich schließlich einen Wecker stellen.“


    Leo Marquart murmelte etwas Zustimmendes. Warum sollte er erwähnen, dass er heute Morgen selbst verschlafen hatte?


    „Aber egal“, fuhr sie kuchenkauend fort, „auf jeden Fall kam ich dadurch unpünktlich zum Dienst. Die Leute standen schon Schlange am Kassenhäuschen.“


    „Tatsächlich?“, fragte Marquart. „Wollten so viele aufs Festland? Jetzt ist doch keine Ferienzeit.“


    „Es gibt genug Leute, die rüber wollen“, antwortete seine Tischgenossin und schob sich ein weiteres Stück Kuchen in den Mund. „Juister ebenso wie Touristen. Fahrgäste gibt’s immer. Nicht so viele wie in der Hauptsaison, aber zu tun haben wir immer noch genug.“ Genussvoll verdrehte sie die Augen. „Also dieser Apfelkuchen ist wirklich ein Traum. Haben Sie den schon probiert?“


    Marquart verneinte und ließ sich von ihr ein Stück auf den Teller laden. Bei seiner Großmutter hatte es regelmäßig Apfelkuchen zum Frühstück gegeben, erinnerte er sich, früher mal. Diese Kindheitsgenüsse lagen lange zurück, aber seitdem gehörten für ihn Juist und selbst gebackener Apfelkuchen einfach zusammen.


    „Sagen Sie mal“, fragte er, „stand heute früh zufällig Enno Graf in der Warteschlange vor Ihrem Kassenhäuschen, um sich eine Fahrkarte zu kaufen?“


    „Graf?“ Neugierig blitzte sie ihn an. „Wer ist denn das?“


    „Der neue Besitzer vom Zauberland“, erklärte Marquart. „Na ja, so neu auch wieder nicht. Graf ist schon bald zwei Jahre hier, glaube ich.“ Schwungvoll kleckste er einen Löffel Schlagsahne auf seinen Apfelkuchen. „Sie haben ihn bestimmt schon mal gesehen: Groß, schlank, dunkelblond ...“


    Frau Ludwig grinste ihn an. „Na, wenn er so aussieht, dann sticht er ja wirklich aus der Masse heraus.“ Sie schenkte sich einen Kaffee ein. „Mal im Ernst, Herr Marquart: Es gibt Hunderte von Juistern, die groß, schlank und dunkelblond sind.“


    „Stimmt“, brummte Leo Marquart und fuhr durch sein eigenes, ziemlich dunkles Haar. „Mir sieht man wahrscheinlich sofort an, dass ich zugezogen bin.“


    „Ein blonder Hüne sind Sie jedenfalls nicht“, bestätigte seine Tischgenossin ohne jedes Zartgefühl und machte sich über ein zweites Kuchenstück her. „Aber den Besitzer vom Zauberland kenne ich natürlich. Der fährt doch regelmäßig aufs Festland, um seine Mutter im Pflegeheim zu besuchen. In Norden ist das, glaube ich. Oder wohnt sie in Aurich?“ Sie zuckte die Schultern. „Ehrlich gesagt, hab ich’s vergessen. Vor ein paar Monaten hat er’s mir mal erzählt.“


    „Und?“, kam Marquart auf’s Thema zurück. „Hat Herr Graf heute Morgen die Fähre genommen? Das wollte er nämlich.“


    „Dann wird er’s wohl gemacht haben“, sagte Frau Ludwig lapidar und tupfte sich den Mund mit ihrer Papierserviette ab. „Aber gesehen hab’ ich ihn nicht. Vielleicht hat er das Ticket schon vorher gekauft, oder über die Bahn.“ Sie legte den Kopf schräg. „Wieso wollen Sie das überhaupt wissen?“


    „Nur so“, antwortete Marquart vage und hob die Kaffeekanne. „Möchten Sie noch eine Tasse?“


    Willig ließ sie sich ablenken. „Jemand hat mir erzählt, Edda Witt würde jetzt dort im Zauberland arbeiten. Als Köchin, ausgerechnet.“ Sie gluckste vergnügt. „Ich nehme an, das war ein Scherz.“


    „Wieso?“, fragte Marquart, der nicht verstand, was daran so lustig sein sollte.


    „Weil es auf ganz Juist keine gibt, die so schlecht kocht wie Edda“, kicherte sie und zog ein Gesicht, um zu verdeutlichen, wie schlecht Frau Witts Kochkünste waren. „Am schlimmsten ist ihre Scholle. Wenn sie die auf den Tisch bringt, dann gnade Ihnen Gott.“


    „Komisch“, sagte Marquart. „Gerade gestern sagte Enno Graf, dass sie eine sehr gute Köchin sei.“ Er runzelte die Stirn. „Ob es auf Juist vielleicht zwei Edda Witts gibt? Eine, die gut kochen kann, und eine andere?“


    Frau Ludwig schüttelte vehement den Kopf. „Unsinn“, erklärte sie. „Ich weiß nur von einer Edda Witt, die im Zauberland arbeitet – und die kocht, dass einem das Grausen kommt. Sie wollen doch nicht etwa dort essen?“


    „Doch“, sagte Marquart, der sich mittlerweile dazu durchgerungen hatte, während der Bauarbeiten im Hotel seines Nachbarn zu wohnen, „das hatte ich eigentlich vor.“ Er grinste sie an. „Bleibt zu hoffen, dass sie nicht auf die Idee kommt, Scholle zu servieren.“


    „Na dann viel Glück“, lächelte Frau Ludwig und sah auf die Uhr. „In der Not können Sie immer noch zum Essen in ein Restaurant gehen. Wir haben ja eine schöne Auswahl auf Juist.“ Seufzend erhob sie sich. „Ich muss gehen, um das Kindermädchen abzulösen. Vor lauter Plaudern habe ich die Zeit vergessen. Nochmal herzlichen Dank für den Kuchen.“


    Genauso umständlich, wie sie sich aus Jacke und Schal herausgeschält hatte, wickelte sie sich auch wieder hinein, so dass sie zum Schluss wie ein riesiges Wollknäuel wirkte, das nun hinaus in die Kälte rollte. Ein letztes Winken, ein kalter Windhauch, der von draußen hinein- und über den Frühstückstisch blies – dann war sie verschwunden.


    Leo Marquart runzelte die Stirn. Eigentlich merkwürdig, dass Enno Graf sich ausgerechnet die schlechteste Köchin der Insel an Land gezogen haben sollte. Gut für’s Geschäft konnte das nicht sein – aber wer sagte eigentlich, dass diese Frau Ludwig mit ihrer Aussage tatsächlich recht hatte? Dennoch: Erst eine verschwundene Leiche und dann eine Köchin, die nicht kochen konnte – alltäglich war das nicht gerade.


    Der Aufenthalt im Zauberland versprach wider Erwarten, interessant zu werden.
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    Bei Tageslicht sah der Empfangsraum von Haus Zauberland ganz anders aus als im Dunkeln, stellte Leo Marquart fest. Na ja, viel hatte er heute Nacht beim Schein der Taschenlampe sowieso nicht gesehen, und als dann das Licht anging, hatte er nur noch auf die Baronin und ihr dottergelbes Nachthemd gestiert. Nun blickte er sich angenehm überrascht um. Seit Enno Graf das Hotel übernommen hatte, war er nicht mehr hier gewesen. Die Neuerungen waren ganz nach seinem Geschmack. Die eichengetäfelte Halle, in der er stand – ehemals düster und unbeheizt – zeigte sich nun weißgestrichen und wohltemperiert. Der matt glänzende Holzfußboden wurde von einem edlen Perser bedeckt, an den Wänden hingen großformatige Gemälde mit verschiedenen Ansichten der Insel und über dem Ganzen schwebte ein achtarmiger antiker Kronleuchter aus Messing, der früher garantiert in einem alten Kapitänshaus gehangen hatte. Von der Halle aus führte eine geschwungene Eichentreppe nach oben – dieselbe, von der heute Nacht die Baronin heruntergeschimpft hatte. Nach rechts und links gingen zwei Flure ab. Der eine davon führte, so wusste er bereits, zu der Seitentür, durch die er heute Nacht mit Buddel Hansen hereingeschlichen war.


    Er wandte sich dem Rezeptionstresen zu, hinter dem ein Fischernetz samt Seesternen und interessant geformten Muscheln hing. Direkt davor, so als sei auch sie gerade wie eine Meerjungfrau aus den Tiefen der Nordsee gefischt worden, stand die Baronin und warf ihm einen strengen Blick zu.


    „Mit Ihnen muss ich noch ein Hühnchen rupfen“, brummte sie und legte die Stirn in Falten. Raschelnd legte sie die Zeitung beiseite, in der sie gerade gelesen hatte. „Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, hier mitten in der Nacht einzusteigen?“


    Jetzt kriege ich meine Standpauke, dachte Leo Marquart und verschränkte die Arme. Sie könnte wenigstens guten Tag sagen.


    „Wir hatten nichts Böses im Sinn“, schwächte er ihre Anschuldigung ab. „Die Seitentür stand offen und wir hörten ein merkwürdiges Geräusch. Es hätte ja sein können, dass Einbrecher da sind.“


    Seine Haushälterin funkelte ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen an. „Damit Sie’s gleich wissen, Herr Marquart: Ich glaube Ihnen kein Wort. Aber mehr werde ich im Moment wohl nicht aus Ihnen herauslocken können, so wie Sie vor mir stehen – mit verschränkten Armen und diesem sturen Blick. Manchmal sind Sie starrsinnig wie ein Esel.“


    Das sagt gerade die Richtige, schoss es Marquart durch den Kopf. Es ist ja wohl klar, wer von uns beiden starrsinnig ist. Ich jedenfalls nicht!


    „Schwamm drüber und guten Tag erst mal“, holte die Baronin die versäumte Begrüßung nach. „Möchten Sie mir einen Anstandsbesuch machen oder warum sind Sie hier?“ Die Hände in die Hüften gestemmt, sah sie ihrem Gast argwöhnisch in die Augen. „Vermissen Sie mich etwa schon?“


    „Ob Sie’s glauben oder nicht“, setzte er an und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, „ich möchte ein Zimmer mieten. Mit Blick nach hinten, wenn’s geht, in Richtung Dünen.“


    Die Baronin lächelte. „Hab ich’s mir doch gedacht, dass es Ihnen dort drüben zu ungemütlich wird, so ganz ohne Wasser und Heizung.“ Sie klappte das lederbezogene Gästebuch auf. „Zimmer 2 ist frei. Mit Blick in die Dünen, Minibar und eigenem Badezimmer. Wäre Ihnen das recht?“


    Er nickte. Das war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte.


    „Gut, dann gebe ich Ihnen gleich mal die Schlüssel“, sagte sie und schob ihm einen Anhänger in Muschelform zu, an dem zwei Schlüssel baumelten. „Einer ist für die Haustür, damit Sie auch nachts jederzeit ins Hotel kommen; der andere ist für Ihr Zimmer.“


    Leo Marquart nahm die Schlüssel an sich und schob sie in die Hosentasche. „Sehr schön, dann hole ich jetzt meine Sachen von drüben und mache es mir in Zimmer 2 gemütlich. Gibt es hier eigentlich Vollpension?“


    „Halbpension“, erklärte die Baronin. „Frühstück zwischen acht und zehn, Abendessen pünktlich um halb sieben. Allerdings essen wir heute erst um acht, weil zwei Gäste anreisen und die Fähre erst zur normalen Essenszeit eintrifft.“


    „Kein Problem“, antwortete Leo Marquart, der von dem reichhaltigen Frühstück im Café immer noch pappsatt war. „Vorher habe ich bestimmt sowieso keinen Hunger. Wir sehen uns dann heute Abend um acht.“


    In aller Ruhe schlenderte er nach nebenan, um ein paar Kleidungsstücke und sein Waschzeug zusammenzupacken. Als er die Haustür öffnete, schlug ihm eisige Kälte entgegen. Er schüttelte sich. Hier drinnen war es genauso kalt wie draußen, nur der Wind fehlte. Die Handwerker, die bei dröhnender Radiomusik über ihren Dübeln und Rohren saßen, schien das jedoch nicht weiter zu stören. Wahrscheinlich waren sie es nicht anders gewöhnt.


    „Falls Sie sich einen Kaffee machen wollen“, grinste der Chef der Truppe, „das dauert noch. Vor übermorgen stellen wir das Wasser nicht wieder an.“


    Scherzkeks! Ein Wunder, dass der Mann bei dieser Kälte überhaupt Witze reißen konnte. Fassungslos bemerkte Marquart die weißen Atemwolken, die den Arbeitern beim Reden aus dem Mund stoben. Hier drinnen mussten Temperaturen unter null Grad herrschen.


    „Ich will nur ein paar Kleider mit nach drüben ins Gästehaus nehmen“, klärte er die Arbeiter auf. „Lassen Sie sich nicht stören.“ Er zog die Nase kraus. „Hier kommt man sich vor wie in einer Gefriertruhe.“


    Die Arbeiter sahen ihn an, als wüssten sie nicht, wovon er sprach. Wahre Juister eben, durchzuckte es ihn, unempfindlich wie Wikinger und bereit, selbst dem stürmischsten Wind und Wetter zu trotzen. Keine zugereisten Weicheier wie er.


    Gut, dass er sich für’s Zauberland entschieden hatte, hier wäre er glatt zum Eiszapfen erfroren. Spaßeshalber hauchte er eine weiße Wolke in den Raum. Wenn mir dort drüben die Gäste zu viel werden, beschloss er, gehe ich einfach in mein wohlbeheiztes Zimmer 2 und mache mich über die Minibar her.


    Lächelnd stapfte er die Treppe zum Schlafzimmer nach oben. Alles in allem schien er die richtige Entscheidung getroffen zu haben.
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    Zu seiner Freude stellte Leo Marquart fest, dass sein Zimmer im Haus Zauberland wirklich gemütlich war – viel schöner und größer, als er es sich erhofft hatte. Geräumige Einbauschränke, eine bequeme Sitzecke am Fenster, und auf einem Tisch standen eine Fruchtschale sowie eine Flasche Wasser für ihn bereit. Das Bett, über das eine daunenweiche Tagesdecke ordentlich drapiert lag, hatte fast schon majestätische Proportionen und bot sowohl einen fantastischen Blick durch das Fenster nach draußen wie auch auf den Fernseher. Ein wirkliches Paradies.


    Er lächelte. Es würde ein Genuss sein, den halben Tag im Bett zu verbringen und sich so richtig zu entspannen. Ob hier wohl ein hübsches Zimmermädchen das Frühstück nach oben brachte, wenn man nicht mit den anderen Gästen im Frühstücksraum essen wollte? Vor seinem geistigen Auge spazierte bereits die hübsche Blondine aus den Dünen mit kurzem Röckchen, Schürze und Tablett zu ihm ins Zimmer, um ihm den Morgen zu versüßen. Er zog die Nase kraus. Bestimmt nicht. Wie er die Baronin kannte, würde die das Personal kaum für solchen ‚Firlefanz’ bemühen – und von ihr selbst wollte er bestimmt nicht den Morgenkaffee auf den Nachttisch geknallt kriegen. Dann schon lieber aufstehen und unten frühstücken.


    Marquart stellte seinen Laptop auf den Schreibtisch – ein weiterer Luxus, der sein Autorenherz einen kleinen Freudensprung machen ließ –, steckte die Nase ins Badezimmer, um zu sehen, ob auch hier alles in Ordnung war, und setzte sich dann hochbefriedigt vor den Computer, um an seinem neuesten Kriminalroman zu arbeiten.


    Einige Stunden später bekam er doch Hunger. Zuerst meldete sich sein Magen mit einem winzigen Grummeln; etwas später, als er nicht reagierte, mit lautstarkem Knurren. An Schreiben war jetzt natürlich nicht mehr zu denken. Kurzentschlossen klappte Leo Marquart den Laptop zu und warf einen Blick auf die Uhr. Kurz vor eins – Zeit für einen kleinen Imbiss.


    Schwungvoll warf er seinen Mantel über, zog Schal und Handschuhe aus den Taschen und ging nach unten. Eine Riesenportion Pommes mit Mayo und Ketchup war genau das, was sein beleidigter Magen im Moment brauchte.


    Weit kam er nicht. Am Fuß der Treppe stieß er mit einem bärtigen Mann um die vierzig zusammen, der aus einem der Flure trat und geradewegs in ihn hineinlief.


    „Oh Verzeihung“, sagte dieser erschrocken und warf ihm einen besorgten Blick zu. „Haben Sie sich weh getan?“


    „Nein, überhaupt nicht“, beruhigte ihn Marquart und stellte sich vor.


    „Freut mich, Sie kennenzulernen“, lächelte sein Gegenüber, der sich als Thomas Miller vorstellte. „Ich bin gestern erst angekommen. Herr Graf war so nett, mich für diese Woche einzuladen. Ich schreibe Reisebücher und er meinte, Juist sei so einzigartig, dass ich mir die Insel unbedingt angucken müsse.“ Er räusperte sich. „Nach dem Frühstück habe ich den ganzen Vormittag auf meinem Zimmer gesessen, um meine Eindrücke von gestern Abend niederzuschreiben. Nun habe ich rasenden Hunger. Können Sie mir zufällig eine nette Gastwirtschaft empfehlen?“


    


    Eine Viertelstunde später saßen die beiden höchst zufrieden in einem Restaurant am Kurplatz, tranken ein Bier und schauten zum Fenster hinaus.


    „Sie sind also zum ersten Mal auf Juist“, fragte Leo Marquart, „oder habe ich das vorhin falsch verstanden?“


    „Mein allererstes Mal“, bestätigte Miller und strich sich über den Bart. „Ich kenne überhaupt keine der ostfriesischen Inseln, obwohl ich nicht weit von der Küste entfernt wohne, in Bad Zwischenahn. Bisher hatte ich immer zu viel Angst vor der Überfahrt – ich werde seekrank, wenn ich ein Schiff nur ansehe.“ Er verzog den Mund. „Auf Sylt war ich schon, dorthin kann man mit dem Zug fahren. Jetzt habe ich es auch nach Juist geschafft – und die Überfahrt gestern war sehr angenehm.“ Er vertiefte sich in die Speisekarte. „Können Sie etwas empfehlen?“


    „Die Miesmuscheln sind gut“, sagte Marquart, „allerdings war ich schon Ewigkeiten nicht mehr hier. Meine Haushälterin – die Dame, die im Moment das Zauberland leitet – kocht so gut, dass ich nur selten ins Restaurant gehe.“ Er grinste. „Was nicht heißen soll, dass ich nicht selbst kochen könnte. Es macht mir aber keinen Spaß, in der Küche zu stehen und armselige Junggesellenportionen zu fabrizieren.“


    „Wem sagen Sie das“, seufzte Miller und legte die Speisekarte beiseite. „Mir geht es genauso. Seit dem schrecklichen Unfalltod meiner Familie ...“ Er brach ab und starrte in sein Bierglas. „Vor zwei Jahren fuhr ein Mann meine Frau und unsere kleine Tochter über den Haufen. Es war dunkel und regnete, er hatte getrunken und die beiden liefen auf der Landstraße, nachdem der Wagen meiner Frau liegengeblieben war.“ Einen Moment hielt er inne. Es schien ihm schwerzufallen, darüber zu sprechen. „Er hätte sie nicht gesehen, sagte der Fahrer. Plötzlich seien sie in der Dunkelheit vor seinem Kühler aufgetaucht – aber da war es bereits zu spät.“


    „Das tut mir sehr leid“, murmelte Leo Marquart. Was sollte man in so einem Fall schon sagen? Den Mann hatte die Sache sichtlich gebeutelt, man brauchte kein Hellseher zu sein, um das zu merken. Miller war noch längst nicht über den Tod seiner Frau und der Kleinen hinweg.


    Nachdenklich betrachtete Marquart die Furchen der Verzweiflung, die sich in Millers Gesicht gegraben hatten. Die Zeit heilt alle Wunden, hieß es immer so schön, aber wie viel Zeit brauchte es eigentlich, um sie vernarben zu lassen?


    „Es braucht Ihnen nicht leid zu tun“, antwortete Miller und drehte sein Bierglas zwischen den Händen. „So ist das Leben. Wir alle haben unser Päckchen zu tragen, früher oder später. Man muss lernen, damit umzugehen, und das habe ich bisher noch nicht geschafft.“ Er hob sein Glas und trank einen Schluck. „Jede Nacht träume ich davon, wie dieser Mann angetrunken hinter dem Steuer sitzt, durch den Regen fährt und plötzlich ... Seit dem Unglück habe ich keine einzige Nacht mehr richtig geschlafen.“ Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „An jenem Tag habe ich nicht nur meine Familie verloren, sondern auch meinen Glauben. Ich begann, an Gott zu zweifeln. Damals war ich Pfarrer in Bad Zwischen­ahn, aber seitdem habe ich mich beurlauben lassen. Es ging einfach nicht mehr. Wie kann ich den Menschen von Hoffnung und der Liebe Gottes erzählen, wenn er mir so etwas antut? Wie kann ich von Verzeihen predigen, wenn ich selbst nicht verzeihen kann?“


    „Es gibt immer Licht am Ende des Tunnels“, sagte Leo Marquart. „Gedulden Sie sich. Es mag dauern, aber irgendwann scheint dieses Licht auch für Sie.“


    „Nein.“ Miller schüttelte den Kopf. „Mein Tunnel führt nach unten. In die Dunkelheit.“ Seine Knöchel schimmerten fast weiß, als er sein Bierglas ergriff und den Inhalt auf einen Zug herunterkippte. „Wenn ich diesem Mann jemals in meinem Leben begegnen sollte, bringe ich ihn um.“
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    „Mach, dass du rauskommst“, scheuchte Edda Witt einen etwa zehnjährigen Jungen zur Küchentür hinaus in die eisige Dunkelheit. „Und wehe, du klaust wieder irgendwo was.“ Grimmig sah sie seiner kleinen, drahtigen Gestalt in der daunengefütterten Kapuzenjacke nach, bis er um die Ecke verschwunden war.


    „Der Junge kommt ganz nach seinem Vater“, murmelte sie in die Richtung der Baronin, die genau in dem Moment im Türrahmen erschienen war, als sie ihrem Sprössling eine geknallt hatte. „Schlechte Erbanlagen, sag ich immer. Mit dem Kerl hätte ich mich nie einlassen sollen, aber damals wusste ich natürlich nicht, was das für einer ist.“


    Frau Witt hatte anscheinend überhaupt nicht viel von den Männern gewusst, mit denen sie sich eingelassen hatte, dachte die Baronin. Genauso wenig wie sie von Verhütung verstand. Mittlerweile hatte sie drei Kinder geboren, von ebenso vielen Vätern, die natürlich samt und sonders abstritten, irgendetwas mit den Folgen ihrer Liebschaft zu tun zu haben.


    „Wir haben einen neuen Gast“, verkündete die Baronin und holte eine Teetasse aus dem Wandschrank. „Herr Marquart, der Nachbar. Bei ihm wird umgebaut, deshalb zieht er für ein paar Tage zu uns ins Zauberland.“


    „Leo Marquart?“ Neugierig steckte Frau Witt die Nase in die Höhe. „Der Krimiautor?“


    „Genau der“, antwortete die Baronin. „In seinen Büchern stolpert man geradezu über Leichen – fast schon zu viel des Guten, wenn Sie mich fragen – aber die Leute mögen das anscheinend. Je blutiger, desto besser, sagt er immer.“ Sie warf einen fragenden Blick auf die Silberkanne auf der Anrichte. „Ist der Tee noch heiß?“


    „Natürlich. Ich hab’ doch keinen kalten Tee hier rumstehen“, brummte Frau Witt beleidigt und goss die dampfende Flüssigkeit in die Tasse. „Möchten Sie Kandis?“


    Die Baronin schüttelte den Kopf. Mit Kandiszucker konnte sie sich selbst nach mehreren Jahren in Ostfriesland nicht anfreunden. „Nein danke, ich bevorzuge normalen Zucker. Der löst sich wenigstens auf.“ Bestimmt hielt Frau Witt sie jetzt für eine Barbarin. Sie hob die Tasse zum Mund und ließ das schwarze Gebräu ihre Kehle hinunterrinnen. Allmächtiger! Trotz des Zuckers war das Getränk so gallebitter, dass sie sich schütteln musste.


    „Was ist?“, fragte die Köchin und stemmte die Hände in die Hüften. „Schmeckt er Ihnen nicht?“


    „Ganz schön stark, dieser Tee.“ Etwas dermaßen Bitteres hatte sie schon lange nicht mehr getrunken! „Wie lange haben Sie den denn ziehen lassen?“


    „Keine Ahnung.“ Frau Witt öffnete die Tür des Kühlschranks und holte eine Packung Hackfleisch heraus. „Eine Viertelstunde oder so. Mir schmeckt Tee am besten, wenn er ein bisschen gezogen hat.“


    Ein bisschen gezogen! Die Baronin konnte es nicht fassen. Diese Frau Witt war nicht nur die miserabelste Köchin, die ihr je untergekommen war, sie konnte noch nicht einmal Tee zubereiten. Dabei hatte sie immer gedacht, Ostfriesen lernten das Teekochen bereits im Mutterleib. Nirgendwo in Deutschland wurde mehr Wert auf ein anständiges Teezeremoniell gelegt als hier; jedenfalls nirgendwo, wo sie schon mal hingekommen war.


    Argwöhnisch betrachtete sie das Hackfleisch, das soeben aus dem Kühlschrank genommen wurde. Sehr frisch sah das nicht gerade aus.


    „Was gibt es denn heute zum Essen?“, fragte sie vorsichtshalber.


    „Auf jeden Fall schon mal das Hackfleisch“, erklärte Frau Witt, „das muss weg.“ Sie kratzte sich hinterm Ohr. „Vielleicht könnte ich Nudeln mit Hackfleischsoße machen. Mal sehen, ob wir Spaghetti haben.“


    Kopfschüttelnd beobachtete die Baronin Frau Witt bei der Suche. Warum die gute Frau nach den Nudeln im Geschirrschrank schaute, wusste Gott allein. Sehr vertraut mit dieser Küche schien sie nicht gerade zu sein.


    „Die Speisekammer ist hinter der Holztür dort hinten“, sagte sie und verdeutlichte mit dem ausgestreckten Zeigefinger, welchen Schrank sie meinte.


    „Man kann ja nicht alles wissen“, brummte Frau Witt, die es offensichtlich ärgerte, dass die Baronin hier besser Bescheid wusste als sie selbst. „Schließlich bin ich hier neu.“


    „Stimmt“, gab die Baronin zu. „Aber haben Sie nicht schon vor drei Wochen angefangen, am ersten Januar?“


    Statt eine Antwort zu geben, verschwand Frau Witt erst mal in der neu entdeckten Kammer. „Genau“, erklärte sie endlich, als sie mit einem Kilo Spaghetti glücklich wieder herausgekommen war, „am ersten Januar. Aber bisher waren keine Gäste da, für die ich kochen musste. Über Silvester waren Leute hier, aber die sind gleich am Neujahrstag nach Hause gefahren, und bis zum Ende des Jahres hatte Herr Graf sowieso einen Koch vom Festland. So einen Dicken, Glatzköpfigen. Als der ging, hat er mich eingestellt.“ Lautstark zog sie die Nase hoch. „Na so was, ich glaube, ich habe mich erkältet. Ist ja auch kein Wunder, bei dem Wetter. Wo waren wir stehengeblieben? Ach so, seit wann ich hier bin.“


    Interessiert setzte sich die Baronin mit ihrem Tee an den Küchentisch. „Woher wussten Sie von der Stelle? Hatten Sie eine Anzeige in der Zeitung aufgegeben?“


    „Ach was“, schniefte Frau Witt und ließ Wasser in einen großen Topf laufen, „ich krieg’ doch Harz IV und Kindergeld. Damit komme ich eigentlich gut klar. Aber dann stand Herr Graf plötzlich vor meiner Tür und sagte, ich sei ihm empfohlen worden. Er war wirklich scharf darauf, dass ich zu ihm kam – nur für vier Wochen, bis er wieder einen richtigen Koch hat – und das Gehalt war auch okay. Da hab’ ich natürlich nicht Nein gesagt. Klingt doch ganz gut im Lebenslauf, wenn man sagen kann, dass man mal als Köchin gearbeitet hat.“


    Die Baronin schüttelte bekümmert den Kopf. Spätestens nach dieser entsetzlichen Scholle, die Frau Witt gestern Abend auf den Tisch gestellt hatte, hätte ihr klar sein müssen, dass es sich bei der Dame keineswegs um eine gelernte Köchin handelte. Noch nicht einmal um eine gelernte Hilfsköchin, und jetzt saß sie mit dieser Person da und sollte das Zauberland führen. Herr Graf hätte sie wenigstens vorwarnen können – hoffentlich nahm er nicht an, sie würde den Kochlöffel schwingen, wenn den Gästen das Witt’sche Essen nicht schmeckte. Nun, sie würde ihm deutlich ihre Meinung zu der Kochsituation sagen, sobald er hier anrief.


    „Meine Männer sind immer gern zu mir zum Essen gekommen“, fuhr Frau Witt fort und machte sich daran, das Gehackte in der Pfanne anzubraten. „Denen hat’s geschmeckt. Sie ließen sich gern von mir verwöhnen.“


    Die Baronin konnte sich schon denken, wie Frau Witts diverse Liebhaber sich von ihr verwöhnen ließen. Ihre Kochkünste hatten die Herren gewiss nicht angezogen. Andererseits: Wenn man Frau Witt hier so am Herd stehen sah, mit ihren strähnigen Haaren und der Fettrolle, die wie bei einem Muffin über dem Bund ihrer Hose hervorquoll, sah sie auch nicht gerade wie eine Sexbombe aus.


    „Meinen Kindern schmeckt’s auch. Sie sind ganz verrückt nach meinem Kartoffelbrei.“ Frau Witt riss die Tüte auf und ließ die Nudeln in das kochende Wasser gleiten. „Dazu nehm’ ich immer diese Fertigpackung, Sie wissen schon. So ein Pulver, in das man nur noch heißes Wasser rühren muss. Echt praktisch – es dauert keine zwei Minuten, dann ist der Brei zubereitet. Schneller geht’s kaum noch und es schmeckt wie bei Muttern.“


    Das klingt ja köstlich, dachte die Baronin und erhob sich. Bloß raus hier, ehe sie mir noch weitere kulinarische Geheimtipps verrät. Manche Dinge will man einfach nicht so genau wissen. Ordentlich stellte sie ihre Tasse in die Spülmaschine.


    „Wir essen um acht, das wissen sie ja“, sagte sie zu Frau Witt, die gerade eine Dose Tomatensuppe zu dem Hackfleisch in die Pfanne schüttete. „Haben Sie schon den Tisch gedeckt?“


    Edda Witt warf ihr einen entsetzten Blick zu. „Ich? Den Tisch gedeckt?“, fragte sie fassungslos. „Na hören Sie mal. Ich bin Köchin und keine Bedienung. Für so was bin ich nicht zuständig.“


    „Ich glaube, da irren Sie sich“, lächelte die Baronin und stemmte die Arme in die Hüften. „Selbstverständlich servieren Sie und decken den Tisch. Wer hat das denn bisher gemacht, wenn ich mal fragen darf? Herr Graf?“


    Frau Witt warf ihr einen verärgerten Blick zu und wandte sich grimmig den Nudeln zu, die im brodelnden Wasser kochten wie im Höllenfeuer.


    Nix wie weg hier, beschloss die Baronin, ehe sie mir den Topf um die Ohren haut. Leute, die ihren Tee eine Viertelstunde lang ziehen lassen, sind zu allem fähig.
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    Kurz vor acht, das Essen rief. Die köstlichen Miesmuscheln, die Leo Marquart zusammen mit Thomas Miller im Restaurant gegessen hatte, hatten ihn zwar vorübergehend gesättigt, aber jetzt kehrte der Hunger zurück. Sein Magen machte sich knurrend bemerkbar. Mal sehen, ob das Essen tatsächlich so miserabel war, wie Thea Ludwig, die Ticketverkäuferin, es vorhergesagt hatte. Erwartungsvoll ging er nach unten.


    Am Fuß der Treppe blickte er sich um, nicht sicher, welche Tür wohl zum Esszimmer führen mochte. In diesem Moment stieß eine Frau Mitte dreißig eine Tür am Ende des Korridors auf und steuerte, ein beladenes Tablett in den Händen, auf ihn zu. Ihre zusammengepressten Lippen und der grimmige Ausdruck, den sie zur Schau trug, ließen ihn unwillkürlich zurückweichen. Das, schloss Leo Marquart, musste die Köchin sein, wahrscheinlich auf dem Weg zum Speiseraum.


    „Ich würde Ihnen gerne die Esszimmertür aufhalten“, bot er an, „wenn ich wüsste, welche es ist.“


    „Die da“, brummte sie und deutete mit dem Kinn auf eine der Türen.


    War ihr eine Laus über die Leber gelaufen oder war sie womöglich immer so?


    „Wenigstens einer, der mir hilft. Wenn Sie nicht wären, hätte ich hier allein gestanden, mit dem Tablett in der Hand.“ Sie schnaubte durch die Nase. „Keine Ahnung, was diese Person sich dabei denkt, mich den Tisch decken und auch noch bedienen zu lassen. Die spinnt wohl. Ich bin als Köchin eingestellt, nicht als Serviermädchen.“


    Aha, anscheinend grollte sie wegen ihrer neuen Chefin, der Baronin.


    Ärgerlich blitzte sie ihn an. „Morgen Abend kann sie ihren Kram allein auf den Tisch stellen, das sage ich Ihnen.“


    Grinsend öffnete Leo Marquart die Tür. Es klang fast so, als hätte sich die Baronin im Zauberland bereits die erste Feindin gemacht. Lange hatte es nicht gerade gedauert.


    


    Die anderen Gäste saßen bereits, als sie eintraten. Am Kopfende thronte die Baronin – wie sollte es anders sein – neben ihr Thomas Miller. Ein älterer Herr, sicherlich Mitte siebzig, mit akurat zurechtgestutztem Schnauzer und Siegelring am linken Ringfinger saß zu ihrer anderen Seite. Die zackige Art, in der er einen Willkommensgruß in Marquarts Richtung schickte, die aufrechte Haltung, der gerade Blick unter buschigen Augenbrauen – jede Wette, dass dies ein ehemaliger Offizier war. Eine freundlich wirkende Dame um die siebzig mit rosaüberpuderten Wangen und runzligen Lachfältchen um die Augen, war die Vierte in der Runde. Wahrscheinlich seine Frau, tippte Marquart.


    Er setzte sich auf den freien Platz neben Thomas Miller und stellte sich vor. Wider Erwarten waren die ältere Dame und der zackige Herr an ihrer Seite kein Ehepaar, sondern Bruder und Schwester: Herr v. Carlow, ein ehemaliger Oberst – genau wie Marquart es bereits geahnt hatte – und seine Schwester.


    Alles in allem eine bunte Truppe. Marquart faltete seine Serviette auf. An interessantem Gesprächsstoff würde es ihnen nicht mangeln. Nach all dem, was er von Frau Witts Kochkünsten gehört hatte, nahm er sich vorsichtshalber eine eher kleine Portion Nudeln mit Hackfleischsoße. Erst mal abwarten, wie’s schmeckt, dachte er. Nachnehmen kann ich mir immer noch. Kaum hatte er den ersten Bissen getan, war er heilfroh, so wenig auf den Teller geladen zu haben.


    „Gibt es dazu Parmesankäse?“, fragte er in der Hoffnung, den unangenehmen Geschmack nach Uraltfleisch mit billiger Tomatensoße übertünchen zu können, aber leider hatte er zu früh gehofft. Zu Frau Witts Speisenfolge gehörte weder geriebener Käse noch Salat, auf den man in der Not hätte zurückgreifen können.


    „Sehr schmackhaft“, bemerkte Frau v. Carlow höflich und legte die Gabel beiseite. „Zu schade, dass ich heute so gut wie keinen Appetit habe. Die Seeluft macht einen richtig schlapp, finden Sie nicht?“


    „Mir geht es ebenso“, stimmte Thomas Miller ein. Unglücklich blickte er auf die Nudel-Soßen-Pampe auf seinem Teller.


    Er hat sich unter der Küche im Haus Zauberland etwas anderes vorgestellt als Frau Witts kulinarische Kreationen, schätzte Marquart. Gut, dass wir heute Mittag im Restaurant etwas Anständiges zu essen bekommen haben.


    „Sie schreiben Reisebücher, sagten Sie gerade“, wandte sich Herr v. Carlow an Thomas Miller. „Möchten Sie ein Buch über die Insel schreiben?“


    Miller nickte. „Heute Nachmittag habe ich einen Strand­spaziergang gemacht.“ Seine Augen blitzten vor Begeisterung. „Unglaublich, diese Weite! Nur Himmel, Sand und Meer wohin man blickt, untermalt vom Kreischen der Möwen und dem Gesang des Windes. Es war ein Erlebnis! Der Juister Sandstrand ist wirklich beeindruckend, selbst jetzt im Winter. Man denkt, jeden Moment könnte eine Seejungfrau auftauchen und einem zuwinken.“


    „Haha, eine Seejungfrau“, lachte Herr v. Carlow, dem es als Einzigem bestens zu schmecken schien. „Eine echte Jungfrau wäre mir lieber.“


    Seine Schwester warf ihm einen strengen Blick zu, den er allerdings nicht zu bemerken schien. Stattdessen lud er sich eine weitere Portion Nudeln mit Soße auf den Teller und machte sich mit gesundem Appetit darüber her.


    „Alle Achtung“, bemerkte er, „die Köchin hier versteht ihre Sache. Ich habe selten so ausgezeichnete Nudeln gegessen.“


    „Vielen Dank“, murmelte die Baronin, die fast nichts von ihrem Essen angerührt hatte, „ich werde es ihr ausrichten.“ Sie wandte sich an Herrn Miller. „Sie machen also Spaziergänge und sehen sich unsere Insel an – und anschließend fassen Sie Ihre Eindrücke in einem Buch zusammen?“


    „Zusätzlich enthalten meine Reisebücher jede Menge praktischer Informationen“, sagte Miller. „Zur Anreise, zum Beispiel, oder über die typischen Ausflugsziele, Wissenswertes über die Region und so weiter. Die meisten Informationen dieser Art erhalte ich über die Kurverwaltung oder Informationszentren für Touristen.“ Er lächelte. „Das Juister Haus des Kurgastes ist eine Fundgrube für Informationen. Sie haben mir wahre Berge von Material über die Insel mitgegeben.“


    „Sie müssen unbedingt das Meerwasser-Erlebnisbad erwähnen“, sagte Frau v. Carlow. „Das Wasser hat eine Temperatur von 29 °C und es gibt sogar Unterwassermassagedüsen. Eine richtige Wohltat.“


    „Stimmt“, bestätigte ihr Bruder und spülte den letzten Nudelrest mit einem großen Schluck Rotwein hinunter. „Sehr entspannend, und dann die Aussicht: Von dort aus hat man sowohl einen herrlichen Blick über die Dünen zum offenen Meer, als auch zum Watt. Gemütlich in einem Liegestuhl Zeitung lesen, ab und zu mal ins Wasser gehen – übrigens echtes Salzwasser aus der Nordsee – oder in die finnische Sauna. Besser geht’s kaum noch.“


    „Sauna hält so jung, finden Sie nicht?“, flötete seine Schwester und gönnte sich nun auch ein Schlückchen Wein. „Zu Hause mache ich das jede Woche. Meine Freundinnen und ich treffen uns seit vierzig Jahren mittwochvormittags in der Sauna. Es ist immer sehr nett, dort gemütlich zu sitzen und sich ein bisschen zu unterhalten.“


    „Ich kann das Aquaturnen sehr empfehlen“, mischte sich die Baronin ein. „Es findet montagnachmittags statt – hinterher fühle ich mich wie neugeboren.“


    Na sowas, dachte Leo Marquart, die Baronin macht Wassergymnastik. Was man hier alles erfährt ... Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, wie seine Haushälterin inmitten der montäglichen Aquaturngruppe die Beine durchs Wasser schwang, sicher mit blumiger Badekappe und von den rhythmischen Klängen schmissiger Popmusik untermalt. Bisher hatte sie nie in Badeanzug und Handtuch seinen Weg gekreuzt – noch nicht einmal im Sommer – oder trug sie bei ihrer Figur etwa einen Bikini?


    Bevor ein stundenlanger Erfahrungsbericht über die Vor- und Nachteile des Meerwasser-Erlebnisbades aus ihrem Mund schweben konnte, kam der Nachtisch: Eine nach künstlichem Erdbeeraroma riechende Creme in Bräunlich-Rosa, die mit Sicherheit aus der Tüte kam.


    „Schön, dass es Ihnen geschmeckt hat“, sagte Frau Witt hocherfreut, als sie der leergegessenen Schüsseln vor Herrn v. Carlows Platz ansichtig wurde. „Wenn Sie möchten, koche ich das gerne bald wieder.“


    Ihr kulinarisches Repertoire scheint nicht gerade groß zu sein, schwante es Leo Marquart und tunkte seinen Löffel in die Erdbeercreme. Wider Erwarten schmeckte sie ganz gut, wenn man von den Pulverklümpchen absah, die sie durchzogen. „Der Hunger treibt’s rein“, hatte seine Großmutter immer gesagt. Was nichts anderes hieß als: Wenn der Magen knurrt, schmeckt selbst der schlimmste Fraß.


    Marquart legte den Löffel neben das leere Nachtischschälchen und durchschweifte im Geist die Kneipen und Restaurants, in denen er später noch etwas zu essen bekommen würde. Nur mit dieser Erdbeercreme im Magen konnte er unmöglich schlafen gehen. Hungrig würde er kein Auge zumachen können.


    „Und Sie, Herr Marquart“, durchbrach Frau v. Carlows glockenhelle Stimme seine Überlegungen, „sind Sie zum ersten Mal auf der Insel?“


    „Ich verbringe mehrere Monate im Jahr auf Juist“, erklärte er, „direkt nebenan, in dem ehemaligen Haus meiner Großmutter. Normalerweise lebe ich am Bodensee.“ Er lächelte ihr zu. „Ich bin Schriftsteller, genau wie Herr Miller. Allerdings schreibe ich Kriminalromane, keine Reisebücher. Früher war ich hauptberuflich Journalist, aber mittlerweile verfasse ich nur ab und zu mal was für die Presse.“


    „Saubande, diese Journalisten“, brummte Herr v. Carlow, wofür er von seiner Schwester einen weiteren strengen Blick kassierte. „Die lügen doch alle wie gedruckt – drehen und wenden die Wahrheit, wie ihnen das in den Kram passt.“


    „Schade, dass morgen das Wetter so schlecht werden soll“, rettete Thomas Miller die Situation. „Es wird wie aus Kübeln schütten, sagt der Wetterbericht.“


    „Das hätte ich Ihnen auch ohne Wetterbericht sagen können“, warf Herr v. Carlow ein. „Ich spür’s in allen Knochen, wenn Regenwolken aufziehen – und heute Nacht werden sie aufziehen, das können Sie mir glauben. Wir zwei werden dann wohl den Tag im Erlebnisbad verbringen, was Luise?“


    „Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden.“ Seine Schwester erhob sich. „Ich habe eine anstrengende Reise hinter mir und möchte noch in Ruhe meinen Koffer auspacken und mich in meinem Zimmer ein wenig einrichten, bevor ich zu Bett gehe.“


    „Dito“, brummte der Oberst und stand ebenfalls auf. „Dies ist mein 23. Jahr auf der Insel und ich bin jedesmal überrascht, wie müde die Seeluft macht. Keine Ahnung, wie andere Leute es schaffen, hier nachts durch die Kneipen zu ziehen. Ich selbst bin auf Juist immer spätestens um zehn im Bett“, sagte er und verbeugte sich formvollendet in Richtung der Baronin. „Es hat mich gefreut, Sie alle kennenzulernen. Bis morgen.“ Schon schlug die Tür hinter den beiden zu.


    „Was ist?“, wandte sich Leo Marquart an Thomas Miller, während die Baronin in die Küche eilte, um Frau Witt zum Abräumen zu holen. „Hätten Sie Lust, mit mir irgendwo noch etwas Kleines essen zu gehen?“ Er zog ein Gesicht. „Dieses Nudelgericht war nicht gerade haute cuisine.“


    Dankbar sah Miller ihn an. „Gott sei Dank bin ich nicht der Einzige, der diesen Fraß schrecklich fand. Ich dachte schon, sie seien tatsächlich nicht so hungrig.“


    „Auf den Moment können Sie lange warten“, grinste Marquart. „Ich habe immer Appetit, wenn jemand etwas Gutes vor mich stellt. Aber das ...“


    Wenn wir Glück haben, malte er sich aus, schmeißt die Baronin diese grässliche Köchin raus und kocht ab morgen selbst. Krabbenauflauf vielleicht, oder eine ihrer anderen Spezialitäten ...


    Noch während diese vage Hoffnung durch seinen Kopf geisterte, ahnte er bereits, dass er sie zu den Akten legen konnte. Andererseits: Bei seiner Haushälterin wusste man nie so genau. Baronin Nobel von Nobelsdorff-Felsenstein-Hochburg war immer für eine Überraschung gut.
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    Selbst bei verschlossener Tür hörte man Frau Witts Gekeife bis auf den Flur. Missmutig zog die Baronin ihre Augenbrauen zusammen. Ob die Köchin mal wieder einem ihrer Kinder eine Standpauke verabreichte? Oder steckte diesmal etwas anderes dahinter?


    Nun, das werden wir gleich sehen, dachte sie und drückte die Klinke der Küchentür hinunter.


    Als sie eintrat, standen Frau Witt und Buddel Hansen sich wutentbrannt gegenüber wie zwei Kampfhähne vor der Schlacht. Frau Witt mit zerzaustem Haar und erhitzten Wangen auf der einen Seite des Küchentisches, Buddel Hansen auf der anderen. Allmächtiger! Die Baronin hatte bisher noch nicht einmal gewusst, dass die beiden sich kannten. Einen schönen Umgang hatte Frau Witt, ausgerechnet diesen Nichtsnutz lud sie sich in die Küche ein. Wenigstens stand momentan dieser Tisch zwischen ihnen, ohne den sich die beiden wahrscheinlich die Haare vom Kopf gerissen hätten.


    „Bleib mir mit dem geklauten Zeug vom Hals“, schrie Frau Witt ihr Gegenüber an, ohne sich im Geringsten darum zu scheren, dass die Baronin Zeugin des Geschehens wurde. „Wage es bloß nicht, dem Jungen gestohlene Sachen zu schenken, das habe ich dir schon tausendmal gesagt. Ich will so was nicht im Haus haben. Pack das Ding wieder ein und verschwinde.“


    „Wie oft soll ich denn noch erklären, dass diese Spielkonsole nicht gestohlen ist?“, polterte Buddel Hansen zurück. „Verdammt, Edda, glaub mir doch. Das Ding hat sogar eine Garantie.“


    „Glauben? Ich soll dir was glauben?“, kreischte Frau Witt und stemmte die Arme in die Hüften. „So wie damals, als du sagtest, dass du mich heiratest, wenn ich schwanger werde? Du hältst mich wohl für blöd.“ Ihr ausgestreckter Arm wies auf die Tür zum Garten. „Mach dass du rauskommst und lass dich ohne Quittung für diese Spielkonsole nicht mehr hier blicken, hast du das verstanden?“


    Buddel warf ihr einen unwirschen Blick zu, schnappte sich das originalverpackte Gerät, um das es ging, vom Küchentisch und trollte sich.


    „Was war denn hier los?“, fragte die Baronin, als er durch die Hintertür abgezogen war. „Das Geschrei hat man durchs halbe Haus gehört.“


    „Tut mir leid“, antwortete Frau Witt und strich sich das Haar aus der Stirn. „Buddel und ich geraten öfters mal aneinander. Er ist der Vater meines Jüngsten, wissen Sie; das ist der, dem ich vorhin eine geknallt habe. Buddels ständige Lügen gehen mir echt auf den Nerv. Im Grunde seines Herzens ist er ein netter Kerl, aber er hat keinen Mut. Keinen Mumm, es mal mit anständiger Arbeit zu versuchen, und keinen, zu heiraten und für eine Familie zu sorgen. Statt Alimente zu zahlen, beschenkt er den Jungen mit gestohlenen Gameboys und DVDs – und jetzt kam er schon wieder mit so was an.“ Sie seufzte. „Er hat mir hoch und heilig versprochen, nicht mehr einzubrechen – vielleicht tue ich ihm Unrecht und er hat dieses Gerät doch nicht geklaut.“


    Die Baronin schüttelte den Kopf. „Davon würde ich an Ihrer Stelle nicht ausgehen“, sagte sie. „Vergangene Nacht ist Ihr Freund hier im Zauberland herumgeschlichen, in Begleitung von Herrn Marquart. Sie hätten von draußen ein Geräusch gehört und wollten nur mal nach dem Rechten sehen, haben sie sich herausgeredet.“


    Frau Witt verdrehte die Augen. „Herr Marquart war mit dabei? Na so was!“ Sie stellte die schmutzigen Teller in die Geschirrspülmaschine. „Männer sind wahre Weltmeister im Erfinden von Ausreden, ich bin immer wieder platt, was ich von denen zu hören kriege. Als der Vater meines ersten Kindes merkte, dass ich schwanger war, sagte er glatt, er sei impotent. Das Baby könne nicht von ihm sein. Dabei war er verheiratet und seine Frau war auch gerade schwanger.“


    Wenn man sich mit verheirateten Männern einlässt, kommt sowieso nicht viel dabei heraus, dachte die Baronin. Ob Frau Witt im Ernst angenommen hatte, dass der Mann sich von seiner schwangeren Frau scheiden lässt und sie heiratet?


    „Und?“, fragte sie. „Wie ging die Sache aus?“


    Frau Witt zuckte die Schultern. „Ich hab’ gar nichts unternommen. Seine Frau war nämlich meine Freundin, und wenn ich was gesagt hätte, wär’ rausgekommen, dass ich mit ihrem Mann angebandelt hatte.“


    Auch das noch, der Mann ihrer Freundin!


    „Ich hab’ daraus gelernt“, fuhr die Köchin fort. „Nie wieder ein verheirateter Mann, hab’ ich mir geschworen – aber dann bin ich wieder auf so einen Typen hereingefallen. Ein Tourist war das, der mit dem Kegelclub übers Wochenende auf Juist war. Ich war in dieser In-Kneipe, die Kegelgruppe auch, und so hab’ ich ihn kennengelernt. Liebe auf den ersten Blick.“ Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab. „Er sah gut aus und hatte keinen Ring am Finger, also hab’ ich mich mit ihm eingelassen. Woher hätte ich wissen sollen, dass er am nächsten Tag abfährt, ohne mir seine Adresse zu hinterlassen – und dass ich nach dem einen Mal schwanger werden würde?“ Sie seufzte. „Nach anderthalb Jahren hatte ich endlich herausgefunden, wo er wohnt, und bin mit den Kindern hingefahren. Ich hatte mir ausgemalt, dass er uns aufnehmen würde. Dass er genauso versucht hatte, meine Adresse herauszufinden wie ich seine. Dass ich seine große Liebe sei. Und was passiert? Der Schuft war verheiratet. Seine Frau öffnete die Tür und als er dazukam, tat er so, als hätte er mich noch nie gesehen.“ Ihr Blick fiel auf die Küchenuhr. „Oh je, schon so spät. Ich muss dringend nach Hause. Könnten Sie vielleicht den Nachtisch abräumen? Mein Jüngster hat morgen Geburtstag und ich muss noch alles vorbereiten.“


    „Gut“, sagte die Baronin und ergriff das Tablett, „ausnahmsweise.“ Sie hatte nicht die Absicht, jetzt täglich Frau Witts Arbeit zu übernehmen. Man konnte nur hoffen, dass nicht ihre gesamte Familie Geburtstag hatte, bevor Herr Graf vom Festland zurückkehrte.


    „Das sehen wir noch“, brummte die Köchin und warf sich ihren Mantel über. „Eigentlich hat Herr Graf mich zum Kochen eingestellt, nicht als Bedienung und Mädchen für alles.“ Bevor die Baronin etwas auf ihre letzte Bemerkung antworten konnte, fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


    Die Baronin ging über den Flur ins Esszimmer und stellte das leere Geschirr aufs Tablett. Vielleicht sollte man Herrn Graf einmal fragen, dachte sie, ob er zufällig eine Spielkonsole vermisst. Irgendetwas musste Buddel Hansen gestern Nacht hier im Haus gewollt haben – außer gemeinsam mit Herrn Marquart nach dem Rechten zu sehen. Die Frage war nur, was das gewesen sein könnte.
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    „Die Crème Brûlée mit Waldbeereneis, die sie hier im Hotel Achterdiek machen, ist absolut traumhaft“, schwärmte Sandra Wilkens und klopfte mit dem Nachtischlöffel vorsichtig auf die zarte Zuckerkruste, unter der sich das himmlische Dessert verbarg. „Ich habe schon tausend Mal versucht, selbst so eine Creme zuzubereiten, und halte mich immer genau an das Rezept – aber nie schmeckt sie so gut wie hier.“


    Sandra erinnerte selbst ein wenig an Crème Brûlée, schoss es Leo Marquart durch den Kopf. Die zarte, leicht getönte Haut, dazu ihr Haar in diesem satten Goldbraun und der süßliche Geruch nach Vanille, der sie ständig umwehte – wie ein Törtchen frisch aus dem Bäckerladen, oder eben diese französische Nachspeise.


    „Sei doch froh“, sagte ihr Mann, der – wenn er nicht gerade an seinem Hochzeitstag im Wintergarten des Achterdiek saß und speiste – als Polizist für Ruhe und Ordnung auf Juist sorgte. „Dann haben wir wenigstens einen Grund, ab und zu mal herzukommen.“ Er wandte sich an Leo Marquart und Thomas Miller, die mit ihnen am Tisch saßen. „Im Februar, während des Cluedo-Festivals, findet hier im Achterdiek ein Krimi-Dinner statt. Man isst und muss gleichzeitig einen Mordfall lösen – origineller geht’s kaum noch.“


    „Ich glaube, man isst zuerst und löst den Mord erst anschließend, Liebling“, korrigierte ihn Sandra.


    „Egal“, winkte er ab und machte sich über seinen Eisbecher her, „wir gehen auf jeden Fall hin. Ich finde die Idee wirklich witzig und außerdem wette ich, dass unser Tisch gewinnt. Bei meiner Berufserfahrung ...“


    „Cluedo?“, hakte Miller nach, der bisher noch nichts von dem Festival gehört hatte. „Meinen Sie das Brettspiel?“


    „Genau“, erklärte Marquart. „Graf Eutin wird umgebracht und man muss herausfinden, welcher der sechs Hausgäste der Täter war, in welchem Zimmer der Mord stattfand und welche Tatwaffe verwendet wurde.“


    „Klingt interessant, aber leider bin ich dann nicht mehr auf der Insel“, bedauerte Miller. „Ich habe seit meiner Kindheit nicht mehr Cluedo gespielt. Das wäre doch eine nette Beschäftigung für uns Gäste im Haus Zauberland, nachdem das Wetter so fürchterlich werden soll – falls sie das Spiel haben, natürlich.“


    Sandra Wilkens kicherte. „Ich glaube nicht, dass es ein Haus auf Juist gibt, in dem es das Spiel nicht gibt. Seit die Idee zu diesem Festival aufkam, ist die ganze Insel im Cluedo-Fieber. Sie glauben gar nicht, was wir während der Zeit alles auf die Beine stellen.“


    „Fast jedes Juister Hotel oder Gästehaus veranstaltet ein Cluedo-Turnier. Unter den Gewinnern gibt es am Ende der Woche dann ein großes Finalspiel“, erläuterte ihr Mann. „Außerdem haben wir täglich Lesungen aus einer Cluedo-Krimianthologie, die pünktlich zum Festival herauskommt – das hat alles unser Buchhändler organisiert, Herr Koch – und einen Kostümball, wo man sich wie die sechs Gäste des Grafen verkleidet. Ich will als Reverend Grün gehen ...“


    „... und ich als Fräulein Gloria“, fuhr seine Frau fort, „ganz in Rot. Die Kostüme habe ich bei einem Kostümverleih bestellt, eigentlich müssten sie in den nächsten Tagen geliefert werden. Ich selbst brauche nur eine rote Federboa – ein rotes Kleid und schicke rote Schuhe habe ich selbst – aber das Pfarrerskostüm mussten wir komplett bestellen. Den Talar allein verleihen sie nicht. Ganz schön teuer, das Ganze.“


    Thomas Miller lächelte. „Hätte ich das vorher gewusst, hätte ich Ihnen meinen Talar mitbringen können – ich bin nämlich Pfarrer.“


    „Was?“, rief sie aus. „Ich dachte, Sie schreiben Bücher.“


    „Reiseliteratur“, nickte Miller, „aber bevor ich mit Schreiben anfing, war ich Pfarrer. Aus persönlichen Gründen übe ich den Beruf im Moment nicht aus und werde es wahrscheinlich auch nicht wieder tun.“ Seine fröhliche Stimmung schien plötzlich wie weggeblasen.


    „Ich habe die Baronin noch gar nicht gefragt, als was sie sich verkleidet“, wechselte Leo Marquart das Thema, bevor Sandra Wilkens oder ihr Mann nachhaken konnten, warum Miller nicht mehr als Pfarrer arbeiten wollte. „Manche Leute haben schon gewitzelt, dass sie bestimmt als Baronin von Porz geht – sozusagen als sie selbst.“


    „Warum auch nicht?“, antwortete Wilkens und leckte den letzten Rest Vanilleeis von seinem Löffel. „Wenn sie schon Baronin ist, kann sie auch als Baronin gehen. So spart sie das Kostüm.“ Er warf Marquart einen fragenden Blick zu. „Und Sie? Wie werden Sie sich verkleiden?“


    Leo Marquart verzog den Mund. „Ehrlich gesagt weiß ich noch nicht, ob ich überhaupt auf diesen Kostümball gehe. Aber falls ich komme, will ich mich natürlich von der Masse abheben. Ich denke, ich verkleide mich als Graf Eutin, das Opfer.“


    Wilkens lachte. „Super Idee, auf die muss man erst mal kommen.“ Er gab der Bedienung ein Zeichen, dass sie die Rechnung haben wollten. „Der tote Graf, mit dem Heizungsrohr erschlagen. So erscheint bestimmt sonst niemand.“


    Während die anderen sich über seine Idee köstlich zu amüsieren schienen, lief Leo Marquart ein eisiger Schauer den Rücken hinunter: Der mit einem Heizungsrohr erschlagene Enno Graf, den Buddel Hansen gestern Nacht im Zauberland gesehen haben wollte, war die Anfangsszene des Cluedo-Spiels. Der tote Graf am Fuß der Treppe.


    Vielleicht war alles nur ein harmloser Zufall – so was sollte es ja geben – aber Marquart war nicht der Typ, der an harmlose Zufälle glaubte. Nachdenklich drehte er sein Weinglas in den Händen. Falls Graf tatsächlich ermordet worden war, wo war seine Leiche? Unruhig trank er einen letzten Schluck. Und wer, verdammt noch mal, waren die sechs Leute, die es gewesen sein konnten?
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    „Gut, dass Sie noch wach sind“, sagte Leo Marquart und ließ sich in den geblümten Sessel neben der Baronin sinken, die gemütlich auf dem Sofa saß und „Effie Briest“ verschlang. „Ich hatte schon Angst, dass Sie schlafen gegangen sein könnten.“


    „Angst?“, fragte die Baronin und hob den Kopf. „Wieso Angst?“


    „Ich mache mir Sorgen um Enno Graf“, gab Marquart zu. „Sie erinnern sich doch, dass Buddel Hansen hier unten in der Empfangshalle die Leiche von Herrn Graf gesehen haben will. Deshalb kam er dann zu mir rüber, um gemeinsam mit mir ins Haus zu gehen.“


    „Natürlich erinnere ich mich“, schnaufte sie. „So einen Schwachsinn vergisst man nicht so leicht.“


    Müde fuhr sich Marquart über die Augen. „Aber was, wenn es keine Erfindung von Buddel war? Was, wenn Graf tatsächlich etwas zugestoßen ist? Das könnte doch immerhin sein – und es macht mir Sorgen.“


    „Nun“, sagte die Baronin, „dann kann ich Sie gleich beruhigen. Herr Graf hat heute angerufen, während wir beim Abendessen saßen: Er sei gut angekommen und habe den ganzen Tag bei seiner Mutter im Pflegeheim verbracht. Morgen will er noch mal bei uns anrufen.“ Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. „Sie können also ins Bett gehen und getrost vergessen, was dieser nichtsnutzige Buddel Hansen Ihnen ins Ohr geflüstert hat. Es gibt keine Leiche bei uns im Gästehaus – und falls doch irgendwo eine herumliegen sollte, dann ist es ganz gewiss nicht die von Herrn Graf. Wenn Sie möchten, spiele ich Ihnen das Band, auf das er seine Nachricht gesprochen hat, gerne nochmal ab.“


    „Ein Tonband“, murmelte Leo Marquart und kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. „Was beweist das schon? Mal ganz im Ernst: Das könnte doch genauso gut eine Aufzeichnung sein, die jemand über das Telefon abspielt, um uns vorzugaukeln, dass er noch am Leben ist.“


    Die Baronin legte „Effi Briest“ zur Seite und warf ihm einen strengen Blick zu. „Also wirklich, Herr Marquart, jetzt hören Sie aber auf. Es gibt überhaupt keinen Grund anzunehmen, dass Herr Graf nicht mehr am Leben ist. Ich glaube, Ihnen ist Ihre Krimischreiberei zu Kopf gestiegen – Sie können doch nicht im Ernst annehmen, dass diese Nachricht, die Herr Graf auf dem Tonband hinterlassen hat, nicht echt ist.“


    „Doch“, insistierte Marquart, „ich schließe keinesfalls aus, dass es so gewesen sein könnte.“ Er zog sein Handy aus der Tasche. „Wissen Sie was? Warum rufen wir ihn nicht einfach selbst an? Dann wissen wir wenigstens, was die Stunde geschlagen hat.“


    Die Baronin schüttelte den Kopf. „Das geht leider nicht“, sagte sie. „Herr Graf hat sein Handy oben im Zimmer liegen lassen.“ Sie seufzte. „So ein Pech. Ich hätte ihn sehr gerne selbst gesprochen. Die Kochkünste dieser Frau Witt ... Egal, ich werde warten müssen, bis er uns anruft.“


    Marquart starrte sie genervt an. „Er hat sein Handy liegen lassen? Und da sind Sie nicht beunruhigt? Zuerst heißt es, Graf läge tot in der Halle, dann sieht ihn niemand beim Betreten der Fähre und jetzt finden Sie sein Handy hier im Haus. Ihr gesunder Menschenverstand muss Ihnen doch sagen, dass da etwas nicht stimmt. Vielleicht hat er das Zauberland nie verlassen.“


    Seine Haushälterin sah ihn streng an. „Mal ganz im Ernst, Herr Marquart, Sie wollen mir doch nicht weis machen, dass Ihre Verdächtigungen irgendetwas mit gesundem Menschenverstand zu tun haben. Mein Verstand sagt mir, dass Buddel Hansen im Suff eine ganze Menge Seemannsgarn vom Stapel gelassen hat und dass Sie, weil Sie aus dem Schlaf gerissen wurden, darauf hereingefallen sind. Mein Verstand sagt mir ebenso, dass Herr Graf heute früh die Fähre nach Norddeich genommen hat, den Tag bei seiner Mutter verbracht hat und anschließend hier anrief, als wir gerade beim Essen saßen.“ Sie stand auf und klemmte ihr Buch unter den Arm. „Ich für meinen Teil gehe jetzt ins Bett. Wer weiß, was Sie mir sonst noch alles erzählen würden.“ Damit rauschte sie aus dem Wohnzimmer und über den Flur nach oben.


    Marquart stöhnte. Typisch Baronin, ihn wie einen kleinen Jungen zu behandeln. Sie mochte glauben so viel sie wollte, dass Enno Graf seine Mutter besuchte – er selbst war sich verdammt unsicher, ob der Mann wirklich so munter und fidel war, wie es schien. Morgen musste er Graf auf jeden Fall an die Strippe kriegen. Komme, was wolle.

  


  
    10


    In seiner Unruhe konnte Leo Marquart die halbe Nacht nicht schlafen – und als ihn die Müdigkeit schließlich doch übermannte, schreckte er bereits nach kürzester Zeit schweißgebadet wieder hoch, weil er im Traum den toten Enno Graf in einer Blutlache vor sich gesehen hatte; daneben dieses verflixte Heizungsrohr.


    Wie zum Teufel hatte Buddel Hansen in der miesen Beleuchtung seiner Taschenlampe überhaupt erkennen können, dass es sich um ein Heizungsrohr handelte? Wieso hatte er es nicht für eine stinknormale Metallstange gehalten oder sonst ein Rohr – und warum hatte die Seitentür offengestanden?


    Fragen über Fragen, die ihm den Schlaf raubten, und alles nur wegen eines versoffenen Typen wie Buddel Hansen. Genervt drehte Marquart sich auf die andere Seite und zog die Bettdecke über den Kopf.


    Nie wieder, dachte er. Nie wieder stehe ich nachts auf und gehe mit dem irgendwohin. Egal, wie viele Tote und blutige Heizungsrohre er gefunden haben will – mich geht das nichts an und ich halte mich raus. Zu mir braucht er damit nicht mehr zu kommen.


    Mit diesem Vorsatz fiel er schließlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    


    Ein paar Stunden später wachte Leo Marquart wenig erfrischt wieder auf. Er fühlte sich, als habe ihn jemand durch den Fleischwolf gedreht. Kein Wunder nach der Nacht und zu allem Überfluss stieg sofort wieder das Bild des erschlagenen Enno Graf vor ihm auf, der in einer scheußlichen Blutlache in der Halle lag.


    Sein Blick fiel zuerst auf den Wecker – Viertel nach sieben – und von da aus ans Fenster, wo dicke Regentropfen rhythmisch an die Scheibe trommelten. Der Wetterbericht hatte recht behalten, es schüttete wie aus Kübeln. Marquart richtete sich im Bett auf, gähnte lauthals und überdachte seine Pläne für den heutigen Tag. Auf jeden Fall musste er an seinem neuen Krimi arbeiten, das war schon mal klar – der Abgabetermin für das Manuskript nahte und das Wetter war zum Schreiben geradezu ideal – aber vor allem wollte er dafür sorgen, dass er nächste Nacht wieder friedlich schlafen konnte: Er musste Enno Graf ans Telefon kriegen und sicherstellen, dass dem Mann nichts passiert war.


    Marquart schwang die Beine aus dem Bett. Eine heiße Dusche und anschließend ein ausgiebiger Spaziergang vor dem Frühstück würden ihn jetzt aufmuntern, wobei er sich Wind und Regen so richtig um die Ohren brausen lassen konnte. Fast schon vergnügt begab er sich ins Badezimmer.


    


    Der Spaziergang war ein Erlebnis. Der Wind hatte ihn zwar fast vom Strand geweht und der wunderbar weiße Sand war trotz des Schals, den er schützend über sein Gesicht gezogen hatte, irgendwie doch in seinen Mund geraten und knirschte ihm zwischen den Zähnen, aber alles in allem fühlte Leo Marquart sich durch den Gang am Meer frisch und auf angenehme Weise belebt.


    Den Rückweg würde er durch den Ort machen, wo er der Macht des Gegenwinds nicht so stark ausgesetzt war wie direkt am Meer, entschied er. Außerdem traf man fast immer Bekannte, mit denen man ein Schwätzchen halten konnte.


    Gemütlich lief er bis zum Ende des Damenpfads, dann die Wilhelmstraße entlang, über den Kurplatz und in die Carl-Stegmann-Straße. Enno Graf fiel ihm wieder ein, als er so durch die Gegend schlenderte. Zu dumm, dass den ausgerechnet am Tag seiner Abreise niemand auf dem Weg zur Fähre gesehen hatte – andererseits hatte er nur die Fahrkartenverkäuferin gefragt, was schwerlich als Beweis gelten konnte, dass Graf einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Dennoch ...


    Die Polizeistation tauchte vor ihm auf. Hinter dem erleuchteten Fenster konnte er schemenhaft erkennen wie sich jemand im Raum bewegte. Bestimmt Peter Wilkens, der Juister Kommissar, der gestern Abend mit ihnen im Achterdiek gegessen hatte.


    „Es kann nicht schaden“, sagte sich Marquart, „mich nach dem langen Spaziergang ein wenig aufzuwärmen.“ Mit großen Schritten ging er auf die Eingangstür zu. Wilkens freute sich immer über Besuch.


    


    „Moin, Herr Marquart“, grüßte ihn Peter Wilkens und bot ihm einen Becher Tee an. „Sie sehen aus, als könnten Sie eine Stärkung gebrauchen.“


    Leo Marquart zog die Mütze vom Kopf, unter der eine Fülle verstrubbelten dunklen Haars zum Vorschein kam. „Ich habe einen Strandspaziergang gemacht, aber bei dem Wind blieb mir nicht anderes übrig, als durch den Ort zurückzugehen. Ein Tee kommt da gerade recht – ich habe noch nicht gefrühstückt.“


    „Na dann“, sagte Wilkens und schob ihm den Becher hin. „Und? Noch alles in Ordnung im Zauberland?“ Er grinste. „Da arbeitet doch jetzt Edda Witt, und wo die ist, ist Buddel Hansen nicht weit. Nichts gegen Hansen – er hat ja Besserung gelobt – aber man weiß nie, ob er nicht doch lange Finger macht: Holzauge sei wachsam.“


    „Was hat der denn mit Frau Witt zu tun?“, erkundigte sich Marquart.


    „Die haben doch ein Kind zusammen“, klärte ihn Wilkens auf, „und ein immerwährendes Techtelmechtel, obwohl sie sich ständig in den Haaren liegen. Na ja, wo die Liebe hinfällt – aber zugeben würden die beiden es natürlich nie, wie sehr sie aneinander hängen.“


    „Menschenskind“, sagte Marquart, „da bin ich aber platt. Von all dem hatte ich keine Ahnung. Dass die zwei sogar ein gemeinsames Kind haben ...“ Er kratzte sich hinter dem Ohr. „Sagen Sie mal, da wir gerade von Buddel Hansen sprechen: Vorgestern Nacht tauchte der plötzlich bei mir zu Hause auf und sagte, er habe nebenan im Zauberland eine Leiche gefunden – Enno Graf, der mit einem Heizungsrohr erschlagen worden sei.“


    Wilkens lachte lauthals auf. „Sagen Sie bloß nicht, Sie haben ihm das abgekauft“, sagte er. „Bei welcher Gelegenheit will er Graf denn dort gefunden haben?“


    „Bei einem Einbruch. Er sei durch die offene Seitentür ins Zauberland geschlichen, in die Halle gegangen und da wäre Graf dann gelegen. Daraufhin ist er zu mir gekommen und hat mich mit rübergenommen.“


    „Und dann?“


    „Als wir rüberkamen, lag da nichts“, erklärte Marquart, den es irritierte, dass Wilkens sich bestens zu amüsieren schien. „Keine Leiche und auch kein Heizungsrohr. Dafür stand plötzlich die Baronin im Nachthemd da und hat uns hinauskatapultiert.“


    Der Polizist verschluckte sich fast vor Lachen. „Das kann ich mir vorstellen“, gluckste er. „Mich wundert, dass Sie überhaupt auf diese Geschichte hereingefallen sind. Sie wissen doch, dass Hansen maßlos übertreibt, besonders wenn er etwas getrunken hat.“


    „Das Schlimme ist“, gab Marquart zu, „dass ich nach wie vor nicht sicher bin, ob Graf nicht doch etwas passiert ist. Am nächsten Morgen hat ihn niemand auf dem Weg zur Fähre gesehen und angerufen hat er auch noch nicht.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Das heißt, er hat doch angerufen, gestern Abend, aber nur aufs Tonband gesprochen. Das ist nicht dasselbe wie ein richtiger Anruf, finde ich.“


    „Doch, das ist es“, widersprach Wilkens. „Warum sollte er nicht aufs Tonband sprechen, wenn keiner an den Apparat geht? Das ist doch völlig normal. Wissen Sie was: Vergessen Sie die Geschichte. Denken Sie einfach nicht mehr darüber nach.“ Er zwinkerte Marquart aufmunternd zu. „Um Graf brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich garantiere Ihnen, dass der sich früher oder später meldet. Außerdem hätte schon längst seine Mutter angerufen, wenn er dort nicht angekommen wäre.“


    „Stimmt, die Mutter hätte sich gemeldet, wenn etwas nicht in Ordnung wäre. Daran habe ich gar nicht gedacht.“


    „Na also.“ Immer noch grinsend stellte Wilkens die leeren Becher auf ein Tablett. „Buddel Hansen werde ich mir mal vorknöpfen. Ihnen einen solchen Bären aufzubinden, ist ein echtes Ding – und dass Sie das auch noch geglaubt haben ...“ Er lachte. „Graf mit dem Heizungsrohr erschlagen – etwas Dämlicheres hätte ihm kaum noch einfallen können. Wenn Sie mich fragen, ist Hansen das ständige Gerede über Cluedo gehörig zu Kopf gestiegen.“


    


    Beruhigt machte Leo Marquart sich auf den Heimweg ins Zauberland, wenn auch etwas geknickt, weil Wilkens sich so herzlich über seine Leichtgläubigkeit amüsiert hatte. Dennoch war es beruhigend zu denken, dass Grafs Mutter sich gemeldet hätte, wenn ihr Sohn nicht bei ihr angekommen wäre. Er seufzte. Heute Nacht würde er schlafen können wie ein Engel. Peter Wilkens mochte sich kaputtlachen wie er wollte – der Besuch in der Polizeistation hatte sich auf jeden Fall gelohnt.
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    Das von der Baronin zubereitete Frühstück schmeckte fabelhaft; genau das, was er nach dem langen Spaziergang brauchte. Herzhaft griff Leo Marquart zu Cornflakes und Orangensaft, verspeiste ein butterweiches Ei sowie mehrere Scheiben Toast und nahm sich dann eine der ausliegenden Tageszeitungen vor, um sich in Ruhe den neuesten Nachrichten zu widmen.


    Kaum hatte er die Titelseite gelesen, kam die Baronin zum Abräumen ins Zimmer, das Haar wie üblich zu einem lockeren Knoten gesteckt und mit einer praktischen Haushaltsschürze um die Hüften.


    „Es wird Sie freuen zu hören“, verkündete sie, „dass Herr Graf heute früh noch einmal angerufen hat.“


    Marquart lächelte sie über die Zeitung hinweg an. „Das freut mich tatsächlich. Hatten Sie Gelegenheit, ihn wegen der Köchin zu befragen?“


    „Nein“, brummte die Baronin, „leider hat er wieder nur aufs Band gesprochen. Ich war gerade im Esszimmer, um das Frühstück zu servieren – Frau Witt kommt ja erst gegen Mittag – da habe ich wohl das Läuten nicht gehört.“


    Marquart runzelte die Stirn. Eigenartig, dass Enno Graf ausgerechnet während der Mahlzeiten anrief. Eigentlich müsste er doch wissen, dass man das Telefon vom Esszimmer aus nicht hören konnte.


    „Ich habe mit Peter Wilkens über diese Sache gesprochen“, sagte er und legte die Zeitung beiseite. „Ich meine den Bären, den Buddel Hansen mir aufgebunden hat. Wilkens sagt, ich solle mir keine Sorgen machen. Grafs Mutter hätte längst angerufen, wenn ihr Sohn nicht bei ihr im Pflegeheim erschienen wäre. Das hat mich dann überzeugt.“ Er trank einen Schluck Kaffee. „Schön blöd von mir, auf so was reinzufallen.“


    „So sehe ich das auch“, stimmte die Baronin zu und zog sich einen Stuhl heran. „Nicht, dass Sie blöd sind, sondern dass er Ihnen einen Bären aufgebunden hat.“ Sie nahm Platz und goss sich ebenfalls eine Tasse Kaffee ein. „Das mit der Mutter stimmt so aber nicht, krank wie sie ist. Soweit ich weiß, ist sie meistens ziemlich weggetreten und nur ab und zu mal geistig klar. Dann liest sie wohl gern und spricht auch mal ein paar Sätze – aber ob ihr Sohn heute oder morgen kommt, kriegt sie bestimmt nicht mehr richtig mit.“ Sie runzelte die Stirn. „Dabei fällt mir ein, dass ich eigentlich die Telefonnummer dieses Pflegeheims haben müsste – die hat mir Herr Graf mal vor Monaten gegeben. Da könnte ich anrufen und sehen, ob ich ihn an die Strippe bekomme. Diese Frau Witt will mir weismachen, dass Tischdecken und Servieren nicht ihre Aufgabe seien, sondern meine, und das möchte ich unbedingt mit ihm abklären.“ Kurzentschlossen stand sie auf und eilte zum Rezeptionspult, um in ihrem Adressbuch nach der richtigen Nummer zu suchen, während Leo Marquart sich erneut in die Zeitung vertiefte.


    Fünf Minuten später stand sie wieder neben ihm und strahlte ihn an. „Ich habe ihn erreicht“, verkündete sie bestens gelaunt und ließ sich auf den Stuhl plumpsen. „Er war tatsächlich gerade bei seiner Mutter und konnte an den Apparat kommen.“


    „Da bin ich aber erleichtert, nachdem ich Herrn Graf schon tot auf dem Friedhof gesehen habe.“


    „Diese Frau Witt kriegt was von mir zu hören“, sagte die Baronin. „Mir einfach vorzuschwindeln, Tischdecken gehöre nicht zu ihren Aufgaben ... Nachher werde ich ihr ordentlich den Marsch blasen, dieser Madame.“


    Marquart konnte sich das bestens vorstellen. „Na denn man Prost“, grinste er und hob seine Kaffeetasse. „Auf Ihre Standpauke – und den wieder auferstandenen Enno Graf. Was man im Zauberland so alles erlebt ...“
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    Marquart verbrachte den Vormittag höchst gemütlich über seiner Zeitung, mit der er – während die Baronin laut klappernd das Frühstücksgeschirr abgeräumt hatte – auf das bequeme Sofa im Wohnzimmer umgezogen war. Ab und zu steckte die Baronin ihren Kopf ins Zimmer und auch die anderen Hausgäste waren erschienen, um sich für die nächsten Stunden zu verabschieden. Die v. Carlows hatten beschlossen, das Meerwasser-Schwimmbad zu besuchen, sich eine Ganzkörper-Massage zu gönnen und anschließend in die finnische Sauna zu gehen, um sich gegen das grässliche Wetter abzuhärten. Thomas Miller hatte sie begleitet. Er müsse in seinem Juist-Buch natürlich auch über das fabelhafte Schwimmbad schreiben, von dem ihm bereits dermaßen vorgeschwärmt worden sei, sagte er.


    Gegen elf Uhr klopfte jemand an der Wohnzimmertür und ein leicht übergewichtiger Mann um die vierzig mit Halbglatze und protzigem Goldring trat ein. „Entschuldigung, es steht niemand an der Rezeption. Wenn Sie mir vielleicht weiterhelfen könnten ...“


    Marquart sprang auf. „Natürlich, sehr gerne.“ Er lächelte. „Wenn Sie bitte einen Moment in der Halle warten. Ich werde gleich mal in der Küche nachsehen, ob ich die zuständige Dame dort finde.“


    Wenige Minuten später kehrte er mit der Baronin im Schlepptau zurück.


    Der Neuankömmling lehnte wartend an der Rezeption und trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf das Pult. „Na endlich“, ließ er sich vernehmen. „Blohm mein Name, Bernhard Blohm. Ich hatte mich angemeldet.“


    „Sehr erfreut, Herr Blohm. Ich bin während der Abwesenheit des Besitzers für Haus Zauberland verantwortlich“, flötete die Baronin und nannte, während sie seine Hand schüttelte, ihren Namen.


    „Nobel geht die Welt zugrunde“, brummte Blohm. „Feiner geht’s wohl nicht.“


    Sie enthielt sich einer Antwort und schob ihm das Gästebuch hin. „Sind Sie zum ersten Mal auf der Insel?“


    Blohm winkte ab. „Vor Jahren war ich schon mal hier, hab’ mit ein paar Freunden ein langes Wochenende auf Juist verlebt.“ Schwungvoll füllte er das Anmeldeformular aus. „Viel gesehen hab’ ich damals nicht, bei der Party, die wir veranstaltet haben.“


    „Bitte sehr, Zimmer 5“, sagte die Baronin und hielt ihm die Zimmerschlüssel hin. „Gleich oben an der Treppe links, mit sehr schönem Blick nach vorn und eigenem Bad.“


    „Blick nach vorn?“, bellte Blohm, so dass Leo Marquart, der die Szene interessiert beobachtete, überrascht zusammenzuckte. „Ich hatte Blick in die Dünen reserviert, keinen Blick über die Nachbardächer. Ist noch ein anderes Zimmer frei?“


    Missmutig fügte er sich in sein Schicksal, als die Baronin verneinte. Viel bleibt ihm auch nicht übrig, dachte Marquart. Die Alternative wäre, im strömenden Regen nach einer neuen Unterkunft zu suchen. Kein Spaß, und außerdem konnte man bei dem Wetter sowieso nicht viel von den Dünen erkennen.


    „Ich nehme an, der Kofferträger hat gerade Ausgang“, sagte Blohm lakonisch und blickte abschätzig die Treppenstufen hoch. „Das fängt ja gut an. Erst werde ich in diesem Flugzeug durchgeschüttelt wie auf der Achterbahn, dann muss ich bei dem Sauwetter vierzig Minuten lang eingepfercht in einer Pferdekutsche sitzen, bevor die Gäule es vom Flughafen endlich in den Ort schaffen, und jetzt soll ich auch noch meinen Koffer alleine nach oben hieven.“ Er stöhnte. „Gut, dass ich nur zwei Nächte bleibe. Heute Nachmittag halte ich einen Vortrag im Haus des Kurgastes, morgen sehe ich mir die Insel an und am Tag darauf fliege ich wieder zurück.“


    „Wie schön“, sagte die Baronin.


    „Wie bitte?“, hakte Blohm nach.


    „Wie schön, dass Sie einen Vortrag halten“, säuselte sie. „Er ist sicher hochinteressant.“


    „Worauf Sie sich verlassen können“, antwortete Blohm. „Wann gibt es hier eigentlich Abendessen?“


    „Pünktlich um halb sieben. Das Esszimmer ist dort drüben.“


    „Halb sieben“, murmelte Blohm. „Das sind ja Essenszeiten wie im Krankenhaus.“ Er ergriff seinen Koffer, trug ihn unter Verwendung der wüstesten Schimpfworte die Treppe hinauf und verschwand schließlich fluchend in seinem Zimmer.


    „So einer hat mir gerade noch gefehlt“, murmelte die Baronin, als die Tür hinter ihm zugefallen war. „Ich höre ihn jetzt schon übers Essen meckern.“


    „Da hätte er nicht mal unrecht“, grinste Marquart. „Wie wäre es, wenn Sie einfach auf Abendbrot umstellten. Salat, Brot, Käse, Aufschnitt – dabei kann Frau Witt doch gar nichts falsch machen, oder?“


    Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Herr Marquart, Sie sind ein Genie. Das werde ich Frau Witt gleich nachher mitteilen, wenn sie kommt. Faul wie sie ist, müsste es sie eigentlich freuen.“ Sie sah auf die Uhr. „Dann mache ich mich gleich mal auf den Weg, um das Nötige einzukaufen.“


    


    Als sie gegen ein Uhr tütenbeladen ins Zauberland zurückkehrte, wiederholte sich ärgerlicherweise die Szene von gestern: Frau Witts Gekeife war bis zur Haustür zu hören. Jetzt reicht’s aber, dachte die Baronin, wenn dieser Buddel Hansen wieder hergekommen ist, um ihr gestohlene Sachen anzudrehen, kriegt er Hausverbot.


    Ärgerlich rauschte sie in die Küche, doch diesmal war es nicht Buddel Hansen, den Frau Witt anschrie, sondern der Neuankömmling – Bernhard Blohm.


    „Was ist denn hier los, Frau Witt?“, fuhr die Baronin dazwischen. „Wie kommen Sie dazu, unsere Gäste anzubrüllen?“


    „Das frage ich mich auch“, schnaubte Herr Blohm, der vor Aufregung krebsrot geworden war. „Ich werde mich beim Inhaber beschweren. So wie in diesem Haus wurde ich überhaupt noch nie behandelt. Eine Unverschämtheit!“ Damit stürmte er aus der Küche und schlug krachend die Tür hinter sich zu.


    Verärgert baute sich die Baronin vor der Köchin auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Also los, raus mit der Sprache: Was ist hier los?“
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    „Welch ein gemütliches Beisammensein“, flötete Frau v. Carlow und legte ihr Strickzeug beiseite. „Draußen prasselt der Regen und wir sitzen in der guten Stube, trinken Tee und genießen das Leben!“


    „Nun übertreib mal nicht, Luise“, brummte ihr Bruder hinter seiner Zeitung hervor. „Ohne hier im Wohnzimmer festzusitzen, würde ich mein Leben mehr genießen. Immerhin schreiben sie hier, dass es bald wieder aufklaren soll.“


    „Das würde mich freuen“, sagte Thomas Miller, der neben der Baronin auf dem Sofa saß. „Ich möchte morgen zur Domäne Bill radeln. Der Rosinenstuten dort soll köstlich schmecken – aber bei diesem Wetter kann mich selbst der beste Stuten nicht hinter dem Ofen hervorlocken.“


    „Vielleicht könnten wir uns mit einem Brettspiel die Zeit vertreiben“, schlug Frau v. Carlow vor. „Monopoly oder so etwas.“


    „Gute Idee. Ich würde gerne Cluedo spielen“, sagte Thomas Miller. „Gestern Abend sprachen wir sogar davon, nicht wahr, Herr Marquart? Auf Juist gibt es doch bald ein Cluedo-Turnier, da wäre das eine passende Schlechtwetterbeschäftigung.“


    „Kein Problem.“ Die Baronin erhob sich, um zur Anrichte hinüberzugehen. „Wir haben eine große Auswahl an Spielen im Haus, und selbstverständlich auch Cluedo.“


    Sie holte die Schachtel aus dem Schrank und stellte sie auf den Tisch. „Wer spielt mit?“


    Alle im Raum hoben die Hand.


    „Wunderbar, dann haben wir also fünf Spieler.“ Sie legte das Spielbrett auf den Tisch, reichte jedem einen Detektiv-Notizzettel sowie einen Bleistift und überprüfte, ob alle Spielsteine und -karten vorhanden waren. „Alles da, soweit ich sehen kann. Neun Karten mit Räumen, sechs Personenkarten und die sechs Mordwaffen: Leuchter, Pistole, Rohrzange, Dolch, Seil und Heizungsrohr.“


    „Könnten Sie nochmal kurz erklären, worum es geht?“, bat Miller. „Ich habe das Spiel seit Jahren nicht mehr gespielt.“


    „Gerne“, antwortete die Baronin. „Es geht darum, dass der Hausherr ermordet wurde; Graf Eutin. Der Tote lag vor der Treppe in der Halle, Einbruch ist ausgeschlossen. Also muss einer der sechs Hausgäste der Täter gewesen sein. Im Spiel geht es darum herauszufinden, wer es war, mit welcher Waffe der Graf ermordet wurde und in welchem Zimmer der Mord geschah.“


    „Stimmt“, sagte Miller, „jetzt erinnere ich mich wieder. Jeder Spieler bekommt Karten, aus denen er ersieht, wer, wo und was es nicht gewesen sein kann. Dann geht man von Zimmer zu Zimmer und befragt die Mitspieler, bis man die richtigen Antworten zusammen hat.“ Lächelnd griff er zu seiner Teetasse. „Das hat mir immer riesigen Spaß gemacht. Wie hießen nochmal die Hausgäste des Grafen?“


    Frau v. Carlow schnappte sich den Stapel mit den Personenkarten und las vor: „Die Tatverdächtigen sind Baronin von Porz, Frau Weiß, Reverend Grün, Fräulein Gloria, Oberst von Gatow und Professor Bloom.“ Sie lächelte. „Ich möchte Fräulein Gloria sein. So ein hübscher Name, finden Sie nicht?“


    Herr v. Carlow schnaubte durch die Nase. „Du willst nur Fräulein Gloria sein, weil die immer anfängt.“


    Ein zartes Rot kroch über die Wangen seiner Schwester. „Ertappt“, sagte sie verschämt, „aber irgendwie passt Fräulein Gloria mit ihrem roten Kleid so gut zu mir, findest du nicht? Ich bin schließlich auch unverheiratet – und Rot ist meine Lieblingsfarbe.“ Sie lächelte in die Runde. „Sie sollten eigentlich die Rolle der Baronin von Porz übernehmen, Baronin, – und du“, wandte sie sich an ihren Bruder, „bist Oberst von Gatow.“


    Herr v. Carlow faltete seine Zeitung zusammen. „Bleiben Professor Bloom, Frau Weiß und Reverend Grün.“


    „Merkwürdig“, sagte die Baronin und starrte verwundert auf die Spielkarten, „diese Leute .... sind alle hier im Zauberland. Einer wie der andere. Das ist doch ein komischer Zufall, oder?“ Sie runzelte die Stirn. „Weiß heißt auf friesisch witt; das ist der Name unserer Köchin. Herr Miller, Sie sind Pfarrer – also sind Sie der Reverend, und dieser neue Gast, der gerade einen Vortrag im Haus des Kurgastes hält, heißt Blohm wie der Professor aus dem Spiel. Bernhard Blohm.“


    Klirrend schepperte Thomas Millers Tasse aufs Parkett, der heiße Tee ergoss sich über den Fußboden. Hastig sprang Miller auf und stürmte aus dem Zimmer.


    „Lassen Sie nur, Herr Miller“, rief die Baronin hinter ihm her und eilte ebenfalls nach draußen, „ich kann selbst einen Lappen aus der Küche holen.“


    Doch er war gar nicht gegangen, um ein geeignetes Tuch zum Aufwischen zu besorgen, merkte sie erstaunt, als sie in die Halle kam. Stattdessen war er nach oben gestürmt, wo sich soeben die Zimmertür hinter ihm schloss.


    Sehr merkwürdig, dachte sie. Was mochte wohl in Herrn Miller gefahren sein, dass er von einer Sekunde auf die andere dermaßen aus der Haut fuhr?


    Kopfschüttelnd machte sie sich auf in die Küche.
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    Herr v. Carlow legte einen Packen Rätselhefte und Illustrierte auf den Tresen. „Man muss ja was für die Bildung tun“, zwinkerte er dem Besitzer des Zeitungsladens zu und zückte sein Portemonnaie. „Haben Sie auch Sudoku-Hefte?“


    „Selbstverständlich“, antwortete Herr Ludwig und griff in einen Ständer in der Nähe der Kasse. „Bitte sehr. Sie sind doch jedes Jahr hier oder irre ich mich? Wohnen Sie nicht immer im Zauberland?“


    „Richtig“, strahlte Herr v. Carlow, erfreut, wiedererkannt worden zu sein, „wir reisen jeden Januar nach Juist, schon über zwanzig Jahre – und immer wieder gibt’s was Neues auf der Insel. Dieses Jahr haben wir eine neue Köchin im Hotel – wirklich hervorragend, sage ich Ihnen; gestern Abend gab’s Nudeln mit Hackfleischsoße – und dann natürlich das Cluedo-Festival. Wir überlegen gerade, ob wir nicht länger bleiben sollen, um das mitzuerleben – und wissen Sie was? Wir haben gerade gemerkt, dass wir Hotelgäste sozusagen Doppelgänger dieser Cluedo-Spielfiguren sind. Witziger Zufall, was?“


    „Wie meinen Sie das?“, fragte Herr Ludwig und fuhr mit dem Scanner über die Barcodes der Illustrierten. „Doppelgänger?“


    „Also die Baronin, die das Zauberland leitet, ist natürlich Baronin von Porz“, erläuterte Herr v. Carlow. „Ich bin Oberst v. Gatow und meine Schwester ist Fräulein Gloria. Dann haben wir einen Pfarrer im Haus – Reverend Grün – und einen Herrn Blohm. Der wäre natürlich Professor Bloom. Und die Köchin heißt Witt, also ist sie Frau Weiß. Wie sagt man so schön? Zufälle gibt’s, die gibt’s gar nicht.“ Freundlich lächelnd schob er einen Zwanzigeuroschein über den Tresen, steckte das Wechselgeld in die Geldbörse und wandte sich zum Gehen. „Auf Wiedersehen.“ Geräuschlos schloss sich die Ladentür hinter ihm.


    „Haben Sie das gehört?“, fragte Herr Ludwig die junge Frau, die gerade hinter dem Postkartenschalter hervortrat. „Alle sechs Cluedo-Charaktere zusammen im Gästehaus Zauberland – und der Besitzer heißt auch noch Graf. Gestern soll auch jemand erzählt haben, Graf hätte dort tot in der Halle gelegen – mit einem Heizungsrohr erschlagen. Das hat mir vorhin eine Kundin erzählt. Ich sag’ Ihnen, die Story ist reif für die Bild-Zeitung.“ Kopfschüttelnd griff er zum Telefonhörer. „Mann oh Mann. Das muss ich gleich meiner Frau erzählen.“


    Ohne eine Postkarte gekauft zu haben, verließ die junge Frau das Geschäft. Draußen fischte sie ihr Handy aus der Tasche.

  


  
    15


    Frau v. Carlow hatte sich bereits fürs Abendessen umgezogen – das machte sie jeden Abend so; schließlich war sie eine Dame, und da machte man sich zum Essen fein – und schwebte nun die Treppe hinunter, um im Wohnzimmer eine kleine ‚Happy Hour’ einzulegen. Zu Hause in Heidelberg trank sie jeden Abend um sechs Uhr einen Sherry und sie sah keine Veranlassung, dieses lieb gewordene Ritual auf Juist nicht beizubehalten.


    Voller Vorfreude trat sie in das gemütlich warme Wohnzimmer und wollte gerade auf das Getränkekabinett zusteuern, als sie eines rotgesichtigen Unbekannten gewahr wurde, der schamlos die Biedermeiervitrine geöffnet und einige der wertvollen, dort ausgestellten Lackdosen herausgenommen hatte, um sie näher unter die Lupe zu nehmen.


    Zwischen Frau v. Carlows Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. Dies musste der Neuankömmling sein, von dem die Baronin gesprochen hatte, dieser Herr Sowieso. Der Name war ihr entfallen.


    Unerhört, dachte sie. Einfach so hier hereinzuspazieren und die Vitrine zu öffnen, als sei er hier zu Hause.


    „Entschuldigung“, wandte sie sich vorwurfsvoll an den neuen Gast. „Diese Dosensammlung ist Eigentum des Hotelbesitzers. Man darf nicht einfach fremde Vitrinen öffnen und sich Stücke herausholen, weil einem gerade danach ist. Das gehört sich nicht.“


    „Das Wohnzimmer kann von den Hausgästen genutzt werden“, antwortete der Angesprochene scharf, „und solange hier kein Schild hängt: ‚Herausholen verboten!’, gehe ich davon aus, dass ich alles anfassen darf.“ Er warf ihr einen kühlen Blick zu. „Wer sind Sie überhaupt? Ein Hotelgast?“


    Frau v. Gatow sah ihn hoheitsvoll an. „Allerdings“, sagte sie und nannte ihren Namen. „Und wer, bitteschön, sind Sie?“


    „Blohm“, stellte er sich vor. „Fachmann für Gas- und Elektroinstallationen.“ Er wandte sich wieder den Lackdosen zu. „Wenn Sie mich jetzt nicht weiter stören würden. Ich möchte mir diese Stücke ansehen.“


    Frau v. Carlow ließ nicht locker. „Haben Sie die Baronin gefragt, ob Sie die Dosen aus der Vitrine holen dürfen?“, bohrte sie.


    „Halten Sie sich da gefälligst heraus“, riet ihr Blohm. „Keiner hat Sie um Ihre Meinung gefragt. Wenn diese Baronin etwas dagegen haben sollte, soll sie es mir selbst sagen – und ein verdammtes Schild hinhängen, dass man diese Lackdosen nicht anfassen darf.“


    Eine deutliche Röte kroch Frau v. Carlows Hals hinauf. Indigniert und aufs Äußerste erregt ließ sie Bernhard Blohm im Wohnzimmer stehen und eilte aufgebracht in Richtung Küche, um der Dame des Hauses mitzuteilen, was vorgefallen war.


    Unglaublich, dachte sie erbost. Dieser Mann war absolut unverschämt, ein richtiger Flegel. Von einem ungehobelten Burschen wie diesem würde sie sich ihre Ferien auf Juist nicht vermiesen lassen. Entweder dieser Herr Blohm ging oder sie.
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    „Tun Sie mir einen Gefallen, Herr Marquart, und lenken das Gespräch auf harmlose Bahnen, falls es zwischen Herrn Blohm und Frau v. Carlow kracht“, raunte ihm die Baronin auf dem Weg zum Esszimmer zu. „Die beiden haben sich heute Nachmittag in die Wolle gekriegt – so sehr, dass Frau v. Carlow anschließend zu mir kam und verlangte, dass ich ihm sofortiges Hausverbot erteile.“


    Marquart warf ihr einen fragenden Blick zu. „Das haben Sie doch nicht etwa gemacht?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht“, flüsterte sie, um von den anderen Gästen nicht durch die offenstehende Tür gehört zu werden. „Ich kann ihn doch wegen so etwas nicht raussetzen – außerdem fährt er übermorgen sowieso ab. Nur noch ein Tag, dann ist er wieder weg, das habe ich auch Frau v. Carlow erklärt. Trotzdem möchte ich keinen Streit bei Tisch. Wenn Sie also so nett wären ...“


    „Kein Problem“, versprach Leo Marquart. „Verlassen Sie sich ganz auf mich.“


    Getreu seines Versprechens steuerte er nach seinem Eintritt ins Esszimmer den Sitzplatz am Kopfende des Tisches an, direkt gegenüber der Baronin und neben Frau v. Carlow, auf deren anderer Seite ihr Bruder saß. Auf diese Art und Weise, so hoffte er, würde er sie jederzeit in ein harmloses Gespräch über das Wetter oder Rosamunde Pilcher verwickeln können und sie von ihrer Fehde mit Herrn Blohm ablenken.


    Das Dumme war nur, merkte er, sobald er Platz genommen hatte, dass Bernhard Blohm nun genau gegenüber von Herrn und Frau v. Carlow saß – sozusagen in der Schusslinie. Der Platz neben Blohm, auf dem normalerweise Thomas Miller gesessen hätte, war leer. Besorgt sah Marquart zur Tür. Ob Miller noch kommen würde? Sein ungewöhnlicher Abgang kurz vor dem Cluedospiel heute Nachmittag hatte ihm zu denken gegeben, aber er hatte nicht aufdringlich sein wollen und deshalb keinen Versuch unternommen, an Millers Zimmertür zu klopfen. Vielleicht war ihm lediglich plötzlich eingefallen, dass er einen dringenden Telefonanruf machen musste. Wer wusste das schon, aber seltsam war sein Verhalten auf jeden Fall.


    „Darf ich Ihnen allen unseren neuen Gast vorstellen“, flötete die Baronin in einem Tonfall, als gäbe es nichts Schöneres, als einen Fiesling vom Schlag Bernhard Blohms einzuführen. Lächelnd blickte sie in die Runde. „Herr Blohm hat heute Nachmittag im Haus des Kurgastes einen Vortrag über Gas- und Elektrosicherheit gehalten. Wie schnell benutzt man heutzutage ein Elektrogerät unsachgemäß. Die Folge sind durchgeschmorte Kabel, Hausbrand, Stromschlag – man liest ja immer wieder Schreckliches in der Zeitung.“ Schwungvoll bestrich sie ihre Schwarzbrotscheibe mit Butter.


    „Genau“, stimmte Blohm zu. „All das könnte vermieden werden, wenn die Leute machten, was auf den Warnhinweisen und Gebrauchsanweisungen steht. Meistens lesen sie die aber nicht; deshalb reise ich von Ort zu Ort, um für Aufklärung zu sorgen.“ Zufrieden lächelte er in die Runde. „Der Vortrag heute war ein großer Erfolg. Nicht, dass der Saal voll war – schließlich ist im Moment absolute Nebensaison – aber der Bürgermeister bat mich, das Gleiche im Sommer zu wiederholen.“


    Oh je, dachte Marquart. Blohm kommt also wieder.


    „Das ist hochinteressant“, bemerkte Frau v. Carlow, deren schuldbewusstem Gesicht man unschwer ansah, dass sie auch zu den Leuten gehörte, die Gebrauchsanweisungen keine große Beachtung schenkten. „Schade, dass ich Ihren Vortrag verpasst habe.“


    Anscheinend hat sie das Kriegsbeil begraben, dachte Marquart und piekste seine Gabel in eine Gewürzgurke. Ein merkwürdiges Phänomen bei Frauen, fand er. In der einen Sekunde keifen sie wie Fischweiber und im nächsten Moment ist alles vorbei. Dann schnurren sie wie Kätzchen, die Sahne genascht haben – als sei nie etwas geschehen.


    „Arbeiten Sie für einen Gas- und Elektrobetrieb, der Sie zu diesen Vorträgen schickt?“, erkundigte sich Herr v. Carlow.


    „Früher mal“, erklärte Blohm, „aber dann gab’s da einen kleinen Zwischenfall und sie haben mich entlassen. Seitdem arbeite ich freiberuflich.“ Er griff sich eine zweite Scheibe Brot aus dem geflochtenen Weidenkorb auf dem Tisch.


    „Ein kleiner Zwischenfall, wegen dem Sie entlassen wurden?“, hakte v. Carlow nach, wobei ihm eine nichts Gutes verheißende Röte den Hals emporkroch. „Haben Sie Geld unterschlagen oder was?“


    Jetzt geht doch gleich ein Streit los, schwante es Leo Marquart. Unruhig blickte er zwischen den beiden Herren hin und her. Auf der einen Seite der militärisch akurate Herr v. Carlow, den der geringste Verstoß gegen die guten Sitten auf die Palme brachte, auf der anderen Herr Blohm, der sich benahm, wie er wollte, und sich als den Mittelpunkt der Welt betrachtete. Zwischen ihnen die Aufschnittplatte.


    „Von wegen Geld unterschlagen“, sagte Blohm, „es war eine echte Lappalie. Ich habe nach einem meiner Vorträge ein kleines Bier getrunken – noch während der offiziellen Arbeitszeit – und das hat mich dann den Job gekostet.“


    Verwundert zog die Baronin die Augenbrauen zusammen. „Und wie kam das raus? Ich meine, wegen eines kleinen Biers würde doch niemand bei Ihrem Chef anrufen und petzen.“


    Blohm grunzte erbost. „Es kam heraus, weil ich auf dem Rückweg einen Autounfall gebaut habe – einen saftigen. Diese Frau und ihr Kind liefen mitten auf der Landstraße, im Regen und bei Dunkelheit. Man muss sich das einmal vorstellen! Echt lebensgefährlich – noch dazu in dunklen Kapuzenjacken. Die beiden waren schlichtweg nicht zu erkennen. Der Unfall war nicht meine Schuld, kam bei der Untersuchung heraus – aber genützt hat das den beiden natürlich nichts mehr.“


    „Wollen Sie damit sagen, dass Sie die beiden totgefahren haben?“, fragte Frau v. Carlow schrill. „Sie sind betrunken Auto gefahren und haben zwei Menschen überfahren?“


    „Sie haben wohl überhaupt nicht zugehört, was?“, raunzte Blohm sie an. „Ich war nicht betrunken. Alles, was ich intus hatte, war ein kleines Bier. Die Schuld lag allein bei dieser Frau und ihrer Sorglosigkeit im Straßenverkehr. So eine wie die überquert wahrscheinlich noch die Autobahn und wundert sich, wenn sie hinterher tot ist.“


    „Jetzt schlägt’s aber dreizehn.“ Empört schlug Herr v. Carlow mit der Faust auf den Tisch, dass die Gläser sprangen. „So über Menschen zu sprechen, die durch Ihre Schuld ums Leben gekommen sind – da hört sich wirklich alles auf.“ Hastig trank er einen Schluck Rotwein. „Mich wundert kein bisschen, dass Sie Ihren Job verloren haben. Einen, der während der Arbeit trinkt, sich anschließend hinters Steuer setzt und obendrein noch über die armen Leute herzieht, die er auf dem Gewissen hat – so einen würde ich garantiert auch hinaussetzen, wenn ich der Boss wäre. Welcher Firmeninhaber behält denn so einen wie Sie? Aber ich nehme an, Sie glauben, dass der Mann Sie aus reiner Bosheit entlassen hat und dass Ihnen damals großes Unrecht zugefügt wurde.“


    „Ach“, funkelte Blohm ihn an, „was macht Sie da so sicher?“


    „Die Lackdosen“, klärte ihn Herr v. Carlow auf und funkelte nicht minder temperamentvoll zurück. „Jemand, der einfach anderer Leute Vitrinen öffnet und mit den wertvollen Stücken darin hantiert, als seien es seine eigenen – obwohl er höflich darauf hingewiesen wird, dass er sie bitte zurückstellen möge – kann nur aus solchem Holz geschnitzt sein.“ Er schnaufte. „Arrogant und selbstverliebt, ohne je etwas falsch machen zu können – das scheint Sie ziemlich gut zu beschreiben, Herr Blohm. Schuld sind immer nur die anderen.“


    „Ach, und alle anderen machen immer alles richtig?“, konterte Blohm. „Von wegen höflich darauf hingewiesen, die Dosen zurückzustellen. In diesem Haus wurde ich überhaupt noch nicht höflich behandelt. Kein Mensch scheint hier zu wissen, was Höflichkeit und Service überhaupt bedeuten. Unter einem Hotel stelle ich mir etwas anderes vor, als dieses drittklassige Etablissement.“


    „So? Was denn?“, fragte Frau v. Carlow spitz, während die Baronin sich klug aus der Unterhaltung raushielt. Leo Marquart warf ihr einen schuldbewussten Blick zu – schließlich hatte er vorhin versprochen, einzuschreiten, wenn sich eine schwierige Diskussion anbahnen würde – aber ihm war bisher wirklich nichts eingefallen, was er hätte sagen können, um die anderen abzulenken.


    „Zum Beispiel stelle ich mir eine Rezeption vor, hinter der jemand steht, wenn ein Gast anreist“, schnaubte Blohm. „Oder jemanden, der die Koffer nach oben trägt. Ein Zimmer mit Blick in Richtung Dünen, wenn man das bestellt hat, und anständiges Abendessen statt einer lumpigen Aufschnittplatte.“ Sein abschätziger Blick glitt über den gedeckten Tisch. „Wozu gibt’s hier eine Köchin im Haus? Kann die nichts anderes als Wurstscheiben auf eine Platte legen?“


    „Die Köchin kocht ausgezeichnet“, verteidigte Herr v. Carlow das abendliche Mahl, „und ich empfinde es als angenehme Abwechslung, wenn es nicht jeden Abend warme Speisen gibt. Frau Witt verdient ein großes Lob, wo sie sich so viele Gedanken um abwechslungsreiche Kost macht.“ Verärgert sah er zu Blohm hinüber. „Sie verliert ihren Job bestimmt nicht wegen ‚kleiner Zwischenfälle’ – im Gegensatz zu anderen Leuten hier am Tisch.“


    „Jetzt reicht’s mir aber.“ Wütend warf Blohm seine Serviette neben den Tellerrand und stand auf. „Ich lasse mich doch nicht von Leuten wie Ihnen anpöbeln – und die Wirtin sitzt genau daneben und macht keinen Mucks zu meiner Verteidigung. Schöne Sitten sind das! Ich werde mich beschweren, darauf können Sie Gift nehmen.“


    Rumms, knallte die Tür hinter ihm zu.


    „Oh je“, seufzte die Baronin. „Da geht er hin, unser neuer Gast.“ Sie goss sich einen Schluck Rotwein ein. „Eigentlich hat er recht, ich hätte versuchen sollen, mich einzumischen und den Streit zu schlichten. Aber die Gemüter kochten dermaßen schnell über ...“


    „Man kann nicht jeden zufriedenstellen“, beschwichtigte sie Frau v. Carlow und biss genüsslich in ihr Lachsbrot. „Außerdem verdient dieser Mann niemanden, der für ihn in die Bresche springt. Haben Sie gehört, wie er über die arme Frau und deren kleine Tochter gesprochen hat, die er auf dem Gewissen hat?“ Sie sog hörbar die Luft durch die Nase. „Unglaublich, so was. Wahrscheinlich hat er den Hinterbliebenen noch nicht einmal eine Karte geschickt.“


    In diesem Moment dämmerte Leo Marquart die schreckliche Wahrheit. Mein Gott, natürlich! Ihm stockte der Atem. Regen, der Fahrer hatte getrunken, zwei Menschen auf der dunklen Landstraße ...


    Bernhard Blohm war der Mann, der Thomas Millers Frau und Tochter auf dem Gewissen hatte.
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    „Tut mir leid, dass ich vorhin so aus der Haut gefahren bin“, sagte Frau Witt, die sich bester Stimmung zeigte, obwohl die Baronin ihr mittlerweile klargemacht hatte, dass sie nicht nur den Tisch decken, sondern auch servieren und abräumen musste. „Aber als plötzlich Bernhard in die Küche kam – ohne Vorwarnung – bin ich ausgeflippt.“


    „Wie haben Sie ihn überhaupt kennengelernt?“, fragte die Baronin, die dem nachmittäglichen Gestammel der Köchin lediglich entnommen hatte, dass Herr Blohm der abtrünnig gewordene Vater eines ihrer Kinder war. „Hier auf Juist?“


    „Er war mit seinem Kegelclub hier“, erklärte Frau Witt, „nur für ein langes Wochenende. Sie wissen ja wie das ist, wenn Männer zusammen verreisen – eine einzige Party, sag’ ich Ihnen.“ Sie lächelte. „Bernhard war der bestaussehendste von allen – nicht so dick und rotgesichtig wie heute – und der mit den meisten Muskeln. Wie er mich da so anguckte, damals in der Kneipe, dachte ich, gleich müsste ich vor Liebe sterben. Er war mein absoluter Traummann.“


    „Jetzt erinnere ich mich“, sagte die Baronin, „das ist doch der Mann, bei dem sich herausstellte, dass er verheiratet war, als sie zu ihm fuhren, um ihm das Kind zu zeigen.“


    „Genau“, brummte Frau Witt, „der ist es – ein Schweinehund erster Güte. Das habe ich ihm heute Mittag auch klipp und klar gesagt. Sie haben mein Gebrüll ja gehört. Aber mit Buddel“, ging sie plötzlich auf den nächsten Mann in ihrem Leben über, „habe ich mich wieder versöhnt. Er war gerade hier – während Sie alle beim Essen saßen – und hat mir die Rechnung für diese Spielkonsole gezeigt. Ich hätt’ ja nie geglaubt, dass er das Gerät tatsächlich gekauft hat, aber wirklich, es ist funkelnagelneu.“ Strahlend deutete sie auf die Packung, die neben ihrer Handtasche auf dem Fußboden stand. „Mein Kleiner wird sich freuen, dass so ein schönes Geschenk von seinem Vater auf dem Geburtstagstisch liegt. Mit einer Spielkonsole liegt er mir schon seit Monaten in den Ohren.“


    „Na, dann gehen Sie mal nach Hause und feiern Geburtstag mit Ihrem Sohn“, sagte die Baronin, was Frau Witt sich erwartungsgemäß nicht zweimal sagen ließ.


    Was es alles gibt, dachte die Baronin und wischte noch einmal mit dem Lappen über die Arbeitsflächen. Eine Spielkonsole. Früher haben die Kinder gepuzzelt, Memory gespielt oder Murmelbahnen gebaut – heutzutage spielen sie mit diesen Konsolen. Sie musste dringend mal im Spielwarengeschäft nachfragen, ob das etwas für sie selbst wäre. Das Cluedospiel heute Nachmittag war so nett gewesen, dass sie den Plan gefasst hatte, verschiedene Brettspiele zu erwerben. Herr Marquart würde bestimmt gerne mal eine Runde mit ihr spielen, wenn sie wieder zu Hause waren.

  


  
    18


    Leo Marquart hatte bereits dreimal erfolglos an Millers Tür geklopft und wollte gerade wieder gehen, als sich doch etwas rührte.


    „Was gibt’s?“, fragte Miller und öffnete die Tür.


    Eine deutliche Alkoholfahne schlug Marquart entgegen, dann starrten ihm zwei rotgeränderte Augen ins Gesicht. Genauso hatte er sich das vorgestellt. Der Mann war entweder sturzbetrunken oder hatte geweint. Oder beides.


    „Darf ich reinkommen?“ Ehe sein Gegenüber etwas Abwehrendes sagen konnte, hatte sich Marquart schon an ihm vorbei ins Zimmer geschoben. Der Couchtisch am Fenster stand voller Flaschen im Kleinformat. Anscheinend hatte Miller die komplette Minibar geleert, und das auf nüchternen Magen.


    Miller wankte zu einem Sessel, ließ sich hineinfallen und stierte mit glasigen Augen vor sich hin.


    „Hören Sie, Herr Miller.“ Marquart setzte sich ebenfalls. „Ich habe zwei und zwei zusammengezählt. Dieser Bernhard Blohm ist der Mann, der Ihre Frau und Tochter überfahren hat, nicht wahr?“


    Miller nickte. „Ich bring ihn um, den Mistkerl“, lallte er. „Er hat sie einfach über den Haufen gefahren. Zwei Menschen, zwei lebende Menschen. Wenn ich ihn erwische, bringe ich ihn mit bloßen Händen um, dieses Schwein.“


    Marquart runzelte die Stirn. „Sie müssen unbedingt etwas essen, Herr Miller. Dieser ganze Alkohol, den Sie in sich hineingeschüttet haben, steigt Ihnen sonst zu sehr zu Kopf.“ Keine Reaktion. „Herr Miller, haben Sie mich verstanden?“


    Endlich hob der Angesprochene den Kopf. „Ich habe Sie gehört“, sagte er. „Laut und deutlich. Aber mir ist der Appetit vergangen, ich habe keinen Hunger. Sie können sich Ihre Überredungskünste sparen.“


    „Gut“, sagte Marquart und stand auf. „Machen wir’s so: Ich gehe jetzt in den Alten Kapitän, um etwas zu trinken, und wenn Sie Lust haben, mir Gesellschaft zu leisten, kommen Sie einfach hinterher. Dann können Sie immer noch etwas essen, falls Sie doch noch hungrig werden sollten.“ Freundschaftlich hob er die Hand. „Es würde mich freuen, Sie nachher noch zu sehen und glauben Sie mir: Es kann sehr befreiend sein, sich etwas von der Seele zu reden.“


    Damit zog er die Tür hinter sich zu.
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    Der Weg in den Alten Kapitän führte Leo Marquart quer durch den Ort. Nach all dem Ärger bei Tisch und seinem anschließenden Gespräch mit Miller genoss er die Kühle der Abendluft. Mittlerweile hatte es aufgehört zu regnen und die nassen Dächer und Straßen glänzten im Licht der Straßenbeleuchtung wie mit Lack überzogen. Vor Kurzem musste die Fähre angekommen sein, bemerkte er, als er den Kurplatz überquerte. Pferdegespanne verfrachteten die Koffer ankommender Feriengäste in unterschiedliche Hotels und Gästehäuser und Juister, die eine Tagesfahrt aufs Festland gemacht hatten, schafften die mitgebrachten Einkäufe mit einer Karre nach Hause. Stimmengemurmel, Hufeklappern und das leise Rauschen des Meeres füllte die Luft. Einige Straßen weiter wurde es wieder ruhig. Er bog um die nächste Ecke und sah sich plötzlich dem Haus von Peter Wilkens gegenüber. Nachdem er dem Kommissar heute Morgen seine Besorgnis über Enno Grafs vermeintliches Ableben gebeichtet hatte, wäre es eigentlich richtig, ihm mitzuteilen, dass die Baronin mittlerweile mit Graf telefoniert hatte. Nur für alle Fälle. Nicht, dass Wilkens in polizeilichem Eifer eine Vermisstensuchaktion startete. Man wusste ja nie, obwohl er das Ganze anscheinend sehr spaßig gefunden hatte.


    Drinnen brannte Licht, also musste jemand zu Hause sein. Kurzentschlossen drückte Marquart auf den Klingelknopf.


    „Moment, Moment, ich komme schon“, klang Wilkens sonore Stimme durch die Tür zu ihm hinaus, dann wurde geöffnet.


    Homer Simpson.


    Leo Marquarts Kinnlade klappte herunter, dann brach er in schallendes Gelächter aus. „Was zum Teufel machen Sie in einem Homer Simpson Kostüm?“, fragte er amüsiert. „Sind Sie Homer-Fan oder so was?“


    Wilkens zog ein Gesicht. „Hören Sie mit dem Gelache auf, sonst kommt die ganze Nachbarschaft aus ihren Häusern und sieht mich so. Auch das noch, jetzt läuft da tatsächlich jemand vorbei und guckt“, sagte er mit Blick auf einen Fremden mit üppigem Vollbart, der genau in diesem Moment an ihnen vorbeiging und unter seiner Strickmütze hervor einen belustigten Blick auf das knatschgelbe Kostüm warf. Kurzentschlossen packte der Polizist Marquart am Arm und zog ihn ins Haus. „Gut, dass das nur ein Feriengast war, keiner von hier. Wenn das am Stammtisch rauskäme, dass ich in diesem Kostüm ... Sie sagen doch nichts, oder? Außer Ihnen und diesem Bärtigen hat das nämlich niemand gesehen.“


    „Meine Lippen sind versiegelt“, grinste Marquart. „Hand auf’s Herz, großes Ehrenwort: Von mir erfährt das kein Mensch. Was ist denn jetzt mit dem Kostüm? Wofür brauchen Sie denn so was?“


    „Sandra hat doch mein Pfarrerskostüm für das Cluedo-Festival bei diesem Kostümverleih bestellt – und jetzt haben Sie aus Versehen eine Homer-Simpson-Verkleidung geschickt“, erklärte Wilkens. „Ich hab’ das Ding nur mal zum Spaß angezogen – Sandra besucht nämlich gerade eine Freundin – und prompt tauchen Sie auf und klingeln an der Haustür. Ehrlich gesagt dachte ich, es sei Sandra, die ihren Schlüssel vergessen hat. Sonst hätte ich nie in dieser Kostümierung aufgemacht.“ Er sah Marquart fragend an. „Was wollen Sie überhaupt?“


    „Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Enno Graf heil und gesund bei seiner Mutter in Norden am Krankenbett sitzt. Die Baronin hat mit ihm gesprochen, es ist also alles in Butter.“


    Wilkens lachte. „Genau wie ich es mir gedacht habe. Am besten, Sie stecken sich Ohrstöpsel ins Ohr, wenn Buddel Hansen Ihnen eine Geschichte erzählen will. Januar ist echt zu früh für Aprilscherze.“ Freundschaftlich klopfte er Marquart auf die Schulter. „Ehe Sandra nach Hause kommt und mich auch noch als Homer Simpson erlebt, schmeiße ich Sie lieber raus. Sonst bleibt mir keine Zeit zum Umziehen.“


    „Ich bin schon weg“, sagte Leo Marquart und legte die Hand auf die Klinke. „Schönen Abend noch.“


    „Ebenfalls.“


    Hmmm, dachte Marquart, als er wieder in Richtung Alter Kapitän eilte, so schön wird der Abend schon nicht werden. Eher verdammt schwierig. Jede Wette, dass Thomas Miller seine Meinung änderte und in Kürze doch noch in die Kneipe kam.
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    Der Alte Kapitän hieß so, stellte Marquart sich vor, weil dessen Besitzer immer eine Kapitänsmütze auf dem Kopf trug und ziemlich alt aussah, zahnlos wie er war. Wahrscheinlich hatte er Skorbut – viele Vitamine konnten in seinen Hauptnahrungsmitteln Gin und Korn nicht stecken. Der ganze Laden war eine Schmuddelbude erster Güte. Kaum ein Juister ging je hierher, wusste Marquart, zumindest nicht seine Bekannten, aber die Touristen rannten dem Möchtegern-Kapitän hinter der Bar die Bude ein, weil alles so ‚authentisch’ wirkte. Wahrscheinlich meinten die Leute damit die Bullaugen, die der Wirt an die Wände geschraubt hatte, um dem Ganzen ein Flair von Schiffsbauch und Fluch der Karibik zu geben. Zusätzliche Atmosphäre schuf die Tatsache, dass der Raum lediglich von ein paar flackernden Kerzen erhellt wurde. Ein präparierter Hai und mehrere vergammelte Seemannskarten rundeten das Bild ab.


    Normalerweise war es nicht Leo Marquarts Art, sich hier zu verabreden, aber Thomas Miller war bereits in einem dermaßen angetrunkenen Zustand gewesen, dass man ihn in keine der normalen Juister Kneipen mitnehmen konnte, ohne strenge Blicke zu riskieren. Im Alten Kapitän konnte man so blau sein wie man wollte, es störte niemanden und die Feriengäste würden es romantisch verklärt sehen: Seemänner waren doch eigentlich immer betrunken, zumindest die aus dem Kino.


    Beim Eintreten haute ihn der Mief fast um. Die Luft war zum Schneiden dick, es roch nach einer grässlichen Mischung aus abgestandenem Bier, Schweiß und ’ner Buddel voll Rum. Er holte tief Luft, dann fiel sein Blick auf Buddel Hansen, der mit einem Pils an einem Tisch neben dem Tresen hockte und Patiencen legte. In der Ecke daneben, im schummrigen Licht kaum zu erkennen, saß der bärtige Feriengast, der Zeuge von Peter Wilkens Kostümverleihmisere geworden war – nach wie vor mit der Strickmütze auf dem Kopf – und tippte etwas in sein Handy. Die anderen Leute im Raum kannte er nicht; Juister waren das bestimmt nicht.


    Marquart bestellte ein Bier und gesellte sich zu Buddel Hansen an den Tisch.


    „Was sollte das neulich eigentlich?“, fiel er direkt mit der Tür ins Haus. „Finden Sie es lustig, andere Leute nachts zu wecken und mit Mord- und Totschlagsgeschichten zu beunruhigen?“


    „Meinen Sie das mit Enno Graf?“, fragte Hansen und sah von seinen Karten auf. „Das war kein Witz, Mann. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich ihn dort liegen sah. Tot und mit einem Heizungsrohr daneben.“


    „Ach, und wie kommt es, dass Enno Graf gesund und munter in Norden ist und seine Mutter im Pflegeheim besucht?“


    Hansen zuckte die Schultern. „Was weiß ich?“, brumm­te er. „Dann muss ich mich eben geirrt haben, obwohl ich schwören könnte ... Egal. Es tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe, aber tun Sie mir einen Gefallen und fangen nicht immer wieder davon an, nachdem sich das Ganze jetzt als kleiner Irrtum herausgestellt hat.“ Er trank einen Schluck Bier. „Vielleicht hatte ich ja doch zu viel intus.“


    „Gut“, nickte Marquart, „Schwamm drüber. Aber kommen Sie nicht noch mal und wecken mich nachts mit so was, kapiert?“


    „Klar doch“, grinste Hansen und machte dem Wirt ein Zeichen, ihm ein weiteres Bier zu bringen. „Und? Wie gefällt’s Ihnen so im Zauberland?“


    „Wunderbar“, bekannte Marquart. „Mein Zimmer dort ist eins a, sehr komfortabel; überhaupt ist das ganze Haus urgemütlich eingerichtet.“


    „Ganz meine Meinung“, sagte Hansen. „Der Laden macht einen guten Eindruck – zumindest das, was ich schon gesehen habe. Die Küche vor allem, Eddas Reich. Sie wissen doch, dass wir einen gemeinsamen Sohn haben, oder?“


    Marquart nickte. „Sie hat Temperament, Ihre Frau Witt.“


    Hansen lachte lauthals auf. „Das können Sie laut sagen. Edda ist nicht auf den Mund gefallen. Sie hätten sie mal keifen hören sollen, als ich gestern ein Geschenk für meinen Sohn bei ihr abgeben wollte. Edda war felsenfest davon überzeugt, dass ich das Ding geklaut habe – so eine Spielkonsole war das – und hat keine Ruhe gegeben, bis ich ihr heute den Kassenbon unter die Nase gehalten habe.“ Er grinste. „Da hat sie ganz schön gestaunt, sag’ ich Ihnen. Dabei predige ich ihr schon die ganze Zeit, dass ich mich geändert habe und ein ehrlicher Mensch geworden bin.“


    Ach, und dazu gehört auch ein nächtlicher Einbruch ins Zauberland, dachte Marquart, wollte aber nicht schon wieder mit dem leidigen Thema anfangen.


    „Neulich hab’ ich mal dem Fuhrunternehmer geholfen, die Koffer mit dem Pferdewagen in die Hotels zu schaffen – jetzt wird er mich wahrscheinlich fest einstellen“, fuhr Hansen euphorisch fort. „Gut, was?“


    „Glückwunsch. Da haben Sie aber Schwein gehabt“, gratulierte Marquart, „so oft wird da keine Stelle frei.“ Sein Blick fiel auf die Tür, durch die in diesem Moment Thomas Miller in die Kneipe wankte. „Da kommt ein Freund von mir“, verabschiedete er sich und stand auf. „Machen Sie’s gut.“


    „Tschüss dann.“ Missgelaunt sah Buddel Hansen zu dem Bärtigen am Nebentisch hinüber, der gerade eine SMS erhielt, die sich laut piepsend bemerkbar machte. „Verdammte Handys. Noch nicht mal in der Kneipe hat man seine Ruhe.“


    Kopfschüttelnd wandte Marquart sich ab und der neuen Aufgabe zu, Thomas Miller an einen Tisch am anderen Ende des Raums zu bugsieren, wo sie sich ungestört unterhalten konnten. Er warf einen diskreten Blick auf die Uhr. Viertel vor neun. Mittlerweile fühlte er sich wie gerädert, nach der halb durchwachten Nacht gestern, und auch heute Abend würde er bestimmt nicht gerade früh ins Bett kommen. Pech gehabt, aber um Leute in Not musste man sich einfach kümmern. Die Frage war nur, wer bei den Mordgedanken, die dem betrunkenen Miller durch den Kopf gingen, in größerer Not war: Miller selbst oder der ahnungslose Herr Blohm?
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    „Musste das sein?“, wandte sich Herr v. Carlow vorwurfsvoll an Herrn Blohm, der neben ihm auf einem Sessel im Wohnzimmer fläzte. „Mitten im Film fangen Sie an zu telefonieren – gerade an der spannendsten Stelle.“


    „Ich habe nicht telefoniert, sondern eine Textnachricht erhalten“, gab Blohm zurück. „Woher sollte ich wissen, dass die genau im spannendsten Moment kommt?“


    „Sie hätten ihr Handy auf Vibrieren stellen können, wenn Sie es schon nicht ausstellen“, mischte sich Frau v. Carlow ein. „Aber was kann man von Ihnen schon erwarten?“


    „Von einem Lackdosenschänder wie mir, meinen Sie wohl?“


    Frau v. Carlow warf ihm einen indignierten Blick zu und wandte sich dann demonstrativ ab. „Der Saunagang im Meerwasser-Erlebnisbad heute Vormittag hat richtig gutgetan“, wandte sie sich an die Baronin. „Morgen will ich gleich noch einmal in die Sauna, sie haben dort einen besonders würzigen Kräuteraufguss.“


    „Sagen Sie bloß, Sie gehen in Ihrem Alter in die Sauna“, bemerkte Blohm, „nackt und runzlig wie Sie sind. Sie wollen wohl die Leute vergraulen.“


    Frau v. Carlow starrte ihn sprachlos an.


    „Wie bitte?“, fragte die Baronin in der Annahme, nicht richtig verstanden zu haben.


    „Na, hören Sie mal“, sagte Blohm. „In der Sauna will man doch was für’s Auge haben. Ich wollte nicht neben einer verschrumpelten Alten schwitzen – da ist mir eine knackige Zwanzigjährige entschieden lieber.“ Er lachte. „Was, Carlow? Sie wissen es doch auch: Wir Männer riskieren schon mal gerne einen Blick.“


    „Für Sie immer noch von Carlow“, sagte dieser und stand auf. „Komm Luise, ich glaube wir gehen lieber nach oben, bevor ich diesem Herrn den Fernseher über dem Kopf zertrümmere.“


    Noch immer völlig geschockt von Blohms Worten, erhob sich seine Schwester und folgte ihm aus dem Zimmer.


    „Herr Blohm, ich möchte Sie doch sehr bitten, Ihre beleidigenden Ansichten für sich zu behalten“, sagte die Baronin scharf. „Um weitere Konfrontationen mit den anderen Hausgästen zu vermeiden, werde ich Ihnen ab morgen das Essen aufs Zimmer bringen.“


    „Sieh mal an, Zimmerservice“, grunzte Blohm und griff zur Fernbedienung. „Wenn das so ist, bleibe ich vielleicht noch ein paar Tage länger.“


    „Tut mir leid, wir sind ausgebucht“, antwortete sie. „Ich suche Ihnen gerne eine alternative Unterkunft, wenn Sie möchten.“


    „Das sollte ein Witz sein“, erklärte er und schaltete den Fernseher ein, „aber ihr Insulaner versteht ja nicht viel von Humor, scheint mir. Nächsten Monat trete ich eine dreiwöchige Kreuzfahrt zu den Seychellen an. Auf so einem Schiff trifft man wenigstens Leute mit Kultur, keine verstaubten Feriengäste wie hier.“


    Ohne eine Antwort zu geben, rauschte die Baronin aus dem Zimmer. Man konnte nur hoffen, dass Herr Blohm über Bord gespült und von einem Rudel Haie zum Nachtisch verputzt wurde. Ohne diesen Fiesling wäre die Welt ein deutlich friedlicherer Ort.
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    „Ich ... bring ihn um“, lallte Thomas Miller, der sich zu Leo Marquarts Kummer nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Kein Wunder, bei der Menge an Bier, die er im Alten Kapitän geschluckt hatte – zuzüglich zu dem Inhalt der Minibar, den er bereits intus gehabt hatte, als er dort ankam. Jetzt torkelten die beiden also mehr schlecht als recht in Richtung Zauberland.


    „Gleich sind wir da“, versprach Marquart, der den Betrunkenen mehr trug als stützte, und suchte mit der Hand nach dem Haustürschlüssel in seiner Jackentasche. „Nur noch rein ins Haus und nach oben ins Bett.“


    „Ich bring ihn um, das Schwein.“


    „Ruhe jetzt“, fuhr Marquart ihn an. „Im Haus brennt noch Licht. Sie wollen doch nicht, dass alle aus ihren Zimmern kommen und Sie in diesem Zustand sehen, oder?“


    So leise es ging, schloss er die Haustür auf und half Miller die Treppe hoch, der ihm den Gefallen tat, den Mund zu halten. Aufatmend zog er Millers Zimmertür hinter ihnen zu. Keiner der Hausgäste schien etwas gehört zu haben, zumindest waren sie nicht erschienen. Er hatte schon Angst gehabt, dass Bernhard Blohm genau in diesem Moment im Treppenhaus auftauchen würde und es zu einer schrecklichen Konfrontation käme. Glücklicherweise war diese Klippe nun umschifft, und morgen mit der Neun-Uhr-Fähre würde Thomas Miller abreisen.


    „Ich stehe das nicht durch“, hatte Miller ihm in einem seiner klaren Momente gestanden. „Einen weiteren Tag mit Blohm in einem Haus, und ich kann für nichts mehr garantieren.“


    So waren sie übereingekommen, dass Miller seine Ferien auf Juist abbrach, bevor Blohms und seine Wege sich kreuzten. Sicher war sicher, fand Leo Marquart, obwohl er Thomas Miller für völlig harmlos hielt. Schwer mitgenommen durch den Tod seiner Familie und zum Äußersten gestresst durch die Anwesenheit des Mannes, der ihren Tod verursacht hatte, aber im Grunde ein Mann, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte.


    Nachdem er Miller zwei Aspirintabletten eingeflößt hatte, damit er am kommenden Morgen keinen allzu schweren Brummschädel hatte, zog er ihm die Schuhe aus und schaffte den Mann ins Bett; so wie er war. Dann war er morgen früh bereits fix und fertig angezogen, wenn er zur Fähre musste. Marquart lächelte. Jede noch so missliche Situation hatte irgendwie ihr Gutes.


    Er stellte den Wecker auf halb sieben und schlich aus dem Zimmer. Als er die Zimmertür hinter sich schloss, waren nur noch Millers schnorchelnde Atemgeräusche zu hören. Betrunken wie er war, würde er vor morgen früh nicht wieder zu sich kommen, dachte Marquart erleichtert. Ab jetzt konnte Bernhard Blohm so viel er wollte durchs Treppenhaus laufen – von dem schnarchenden Thomas Miller drohte ihm keine Gefahr.
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    Vorsichtig steckte Leo Marquart den Kopf durch die Küchentür.


    „Ach, hier sind Sie“, sagte er erleichtert, als er der Baronin ansichtig wurde. „Ich bin eben schon von Herrn Blohm angeraunzt worden, weil ich es gewagt habe, ins Wohnzimmer zu kommen und ihn beim Fernsehen zu stören.“


    Die Baronin, die es sich mit einer Tasse Tee am Küchentisch bequem gemacht hatte, verzog den Mund. „Dieser Mann ist unmöglich. Sie hätten mal hören sollen, was er vorhin über alte Frauen in der Sauna vom Stapel gelassen hat. Frau v. Carlow war absolut geschockt. Runzlige Alte wie sie seien eine Schmach fürs Auge, sagte er, oder zumindest so was in der Art. Je eher der Kerl abreist, desto besser.“


    Marquart zog sich den Stuhl neben ihr heran und setzte sich. „Ich komme gerade mit Herrn Miller aus der Kneipe. Leider geht’s ihm nicht besonders.“


    „Wieso“, hakte die Baronin nach. „Ist er krank?“


    „Stockbetrunken“, erklärte Marquart. „Ich weiß nicht, ob er Ihnen erzählt hat, dass vor einiger Zeit seine Frau zusammen mit seiner kleinen Tochter auf einer Landstraße überfahren wurde und beide dabei ums Leben kamen.“


    Die Baronin sah ihn fassungslos an. „Sie meinen doch nicht etwa, dass Herr Blohm ...?“


    Er nickte.


    „Mein Gott, das ist ja fürchterlich. Ausgerechnet hier trifft Herr Miller auf den Mann, der dieses schreckliche Unglück verursacht hat“, entsetzte sich die Baronin. „Kein Wunder, dass er heute Nachmittag aufsprang und auf sein Zimmer stürmte, als Blohms Name fiel. Das muss ein Schock für ihn gewesen sein.“


    „Das kann man wohl sagen. Er hat sich fürchterlich betrunken und hegt Mordgedanken. Kurz und gut: Wir sind übereingekommen, dass er morgen mit der Neun-Uhr-Fähre abreist, bevor Blohm und er zusammentreffen können.“ Müde fuhr Leo Marquart sich mit der Hand über die Augen. „Herr Miller ist bereits im Bett, sonst hätte er es Ihnen bestimmt selbst gesagt. Falls ich morgen früh verschlafen sollte und Miller seinen Wecker nach dem Vollrausch auch nicht hört: Würden Sie bitte dafür sorgen, dass er pünktlich aufsteht und mit Sack und Pack auf die Fähre kommt? Es wäre schwierig für uns alle, die beiden einen weiteren Tag gemeinsam hier im Haus zu haben.“


    Die Baronin nickte ihm beruhigend zu. „Kein Problem, das mache ich gerne. Der arme Herr Miller! Ausgerechnet jetzt passiert das, wo es ihm so gut auf Juist gefällt und er sich auch mit den v. Carlows angefreundet hat.“ Sie sah auf die Uhr. „Viertel vor elf. Höchste Zeit für mich, ins Bett zu gehen. Eigentlich wollte ich warten, bis Herr Blohm schlafen geht und hinter ihm das Licht ausstellen, aber er scheint Sitzfleisch zu haben. Wer weiß – womöglich sitzt er bis nach Mitternacht im Wohnzimmer.“ Seufzend stand sie auf und stellte ihre Tasse ins Spülbecken. „Zu dumm, dass ich ihm das einzige Zimmer ohne Fernseher geben musste. Das hat er mir natürlich sofort unter die Nase gerieben.“


    Marquart zuckte die Schultern. „Kein Blick in die Dünen, kein Fernseher ...“, sagte er und erhob sich. „Wenn er all das hätte, würde er etwas anderes zu meckern haben.“


    Männer wie Blohm fanden immer ein Haar in der Suppe.
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    Thea Ludwig zerrte an der Hundeleine, doch ihr Cocker ließ auf sich warten.


    „Dieses ewige Geschnüffle ist echt nervig“, sagte sie zu ihrem Mann, der untergehakt in der Dunkelheit neben ihr den Dünenweg entlangspazierte. „Stell dir mal vor, wir Menschen würden es genauso machen – es würde Stunden dauern, bis ich vom Einkaufen wieder nach Hause käme.“


    „Es dauert auch so Stunden“, knurrte er, „bei deinem Getratsche. Der Hund schnüffelt, die Herrin quasselt. Was macht das für einen Unterschied?“


    Seine Frau gab ihm einen spielerischen Knuff in die Seite. „Werd’ ja nicht frech“, warnte sie ihn. „Du, stell dir mal vor: Ich habe gestern Vormittag diesen Herrn Marquart getroffen, den Krimiautor, und der hat tatsächlich bestätigt, dass Edda Witt jetzt Köchin im Zauberland ist. ‚Na dann viel Spaß’, habe ich zu ihm gesagt, denn er war gerade dabei, dort einzuziehen. Bei ihm zu Hause wird nämlich umgebaut.“


    „Hmm“, brummte ihr Mann, „vielleicht kocht sie doch nicht so schlecht. Heute Morgen war ein älterer Herr bei mir im Geschäft – derselbe, der mir die Geschichte mit den Cluedo-Doppelgängern erzählt hat – der schwärmte geradezu von der Küche im Zauberland. Nudeln mit Hackfleischsoße hätte es gegeben und es hätte köstlich geschmeckt.“


    „Nudeln mit Hackfleischsoße kann ja wohl jeder kochen“, sagte Frau Ludwig und strebte, nachdem der Cocker endlich sein Bein gehoben hatte, den Dünenweg entlang. „Selbst du.“


    „Ist dir schon mal aufgefallen, Thea, dass wir die einzigen Leute auf Juist sind, deren Köter um Mitternacht einen Spaziergang machen muss?“, fragte Herr Ludwig. „Niemand sonst hat eine dermaßen verwöhnte Töle.“


    „Also hör’ mal“, empörte sich seine Frau, „das will ich jetzt aber nicht gehört haben. Köter, Töle ... Der arme Hund. Man weiß nie, was diese Tiere alles verstehen.“ Ihr Blick fiel auf die Rückseite vom Haus Zauberland, die man von dieser Stelle des Dünenweges aus sehr gut überblicken konnte. „Guck mal, der Mann dort im Garten, der bärtige. Der, der gerade durch die Hintertür wieder in die Küche geht. Bestimmt hat der dort hinten eine geraucht. Ein echtes Elend mit dem Rauchverbot überall, findest du nicht?“


    Ihr Mann murmelte etwas Unverständliches.


    „Jetzt mal ganz ehrlich“, fuhr sie fort, „ein Spaß ist das nicht, wenn man als Feriengast um Mitternacht hinters Haus gehen muss – bei der Kälte – um vor dem Schlafen noch mal eine zu qualmen. Früher war das einfacher, aber die Zeiten ändern sich eben.“ Sie blickte zum Himmel hoch, wo der Mond strahlend über ihnen schwebte. „Siehst du die Mondflecken? Das bedeutet, dass morgen das Wetter schön wird. Wird auch Zeit, dieser Regen geht mir wirklich auf den Nerv.“


    „Wem sagst du das?“, antwortete ihr Mann und schloss die Haustür auf. „Ach so, ich hab’ ganz vergessen, dir zu sagen, dass die Kinderfrau angerufen hat. Sie kommt morgen etwas später.“


    Hinter ihnen fiel die Haustür ins Schloss.
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    Die Baronin konnte nicht schlafen. Unruhig wälzte sie sich von rechts nach links, klopfte die Kissen auf und versuchte verzweifelt, sich in eine bequeme Schlafposition zu bringen. Ärgerlicherweise half alles nichts – scheinbar war sie verdammt, diese Nacht schlaflos zu verbringen. Das Schnarchen, das über den Flur in ihr Zimmer drang, machte die Sache nicht besser.


    Unglücklich starrte sie an die Zimmerdecke. Wenn sie zu spät einschlief, würde sie womöglich morgen den Wecker nicht hören und es verpassen, Herrn Miller rechtzeitig zu wecken. So wie sie Leo Marquart verstanden hatte, hatte Thomas Miller noch nicht einmal gepackt, spontan wie ihm der Beschluss zur Abreise gekommen war. Morgen früh war also Eile angesagt, wenn er die Fähre erreichen wollte.


    Von unten drang ein Geräusch zu ihr hoch, ein langgezogenes Scheppern. Mit erstaunt zusammengezogenen Augenbrauen sah sie auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Kurz nach Mitternacht. Erneut schepperte es unten. Oder hatte eine Tür geschlagen? So genau konnte sie es von hier aus nicht unterscheiden. Ungehalten knipste die Baronin die Nachttischlampe an und fuhr in ihre Pantoffeln. Wenn das wieder Herr Marquart und dieser unselige Buddel Hansen waren, würde es ein Donnerwetter setzen, wie die beiden es schon lange nicht mehr erlebt hatten. Ärgerlich warf sie ihren Bademantel über und öffnete die Zimmertür.


    Im Flur brannte Licht, ebenso unten in der Halle. Zielstrebig stapfte die Baronin die Treppe hinunter. Einbrecher schienen das nicht zu sein – welcher Dieb machte schon Festbeleuchtung im Haus? – aber nachgucken wollte sie auf jeden Fall, wer hinter diesem Lärm steckte, mitten in der Nacht. Herr Miller konnte es nicht sein, so lautstark wie der über den Flur schnarchte.


    Die Türen zum Wohn- und Esszimmer waren fest verschlossen, aber aus der Küche am Ende des Korridors drang ein Lichtschimmer – die Tür selbst war lediglich angelehnt. Festen Schrittes betrat die Baronin die Küche. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren: In einer riesigen, hellroten Blutlache lag Herr Blohm auf dem Fußboden – die toten Augen starr auf die Zimmerdecke geheftet – neben ihm stand Frau v. Carlow mit einem blutigen Messer in der Hand.


    Voller Entsetzen füllte die Baronin ihre Lungen und öffnete den Mund zu einem Schrei.
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    Der Schrei der Baronin leistete ganze Arbeit. Leo Marquart, der gerade in süßesten Träumen schlummerte, fuhr auf wie von der Tarantel gestochen und stürzte nach unten. Herr v. Carlow kam aus seinem Zimmer am anderen Ende des Korridors, sein Hörgerät in der Hand. Selbst Thomas Miller war aufgewacht und taumelte schlaf- und alkoholtrunken hinter ihnen die Treppe hinunter, um zu sehen, was vorgefallen war.


    Nachdem sich alle in der Küche eingefunden hatten, standen sie stumm um den Toten herum und mussten erst einmal einsinken lassen, was passiert war.


    „Vielleicht ist er gar nicht tot“, sagte Herr v. Carlow, der mittlerweile das Hörgerät hinter sein Ohr geklemmt hatte. „Hat mal jemand überprüft, ob er noch atmet?“


    „Ich habe ihm einen Spiegel vor Mund und Nase gehalten“, antwortete die Baronin, „und da beschlägt nichts. Er ist tot.“


    „Wir müssen die Polizei rufen“, entschied Leo Marquart, woraufhin die Baronin umgehend zur Rezeption stürzte, um zu telefonieren. Marquarts Blick fiel auf Frau v. Carlow. „Warum halten Sie überhaupt dieses Messer in der Hand. Haben Sie ihn erstochen?“


    Entsetzt ließ die alte Dame das Messer fallen, als habe sie sich daran die Finger verbrannt. „Nein“, hauchte sie, „natürlich nicht. Es lag im Flur auf dem Fußboden und da habe ich es natürlich aufgehoben. Ich dachte, es sei Frau Witt vom Tablett gefallen.“ Sie brach in Tränen aus. „Sie werden doch nicht glauben, dass ich ...“


    „Schon gut, Luise.“ Beruhigend legte ihr Bruder seinen Arm um ihre Schultern. „Kein Mensch denkt, dass du diesen Herrn Blohm ermordet hast.“ Er warf Marquart einen ärgerlichen Blick zu. „Absolut niemand.“ Galant führte er sie aus der Küche und hinüber ins Wohnzimmer.


    Leo Marquart folgte mit Thomas Miller, der sehr still war und sich nach wie vor eher schlecht als recht auf den Beinen halten konnte. In der Halle stießen sie auf die Baronin, die soeben den Notdienst verständigt hatte.


    „Der Kommissar kommt gleich“, verkündete sie bei ihrem Eintritt ins Wohnzimmer, „und ein Arzt ist auch unterwegs. Mittlerweile sollen wir aus der Küche gehen und dort auf keinen Fall etwas durcheinanderbringen.“


    „Spuren“, brummte v. Carlow. „Sie wollen nicht, dass wir mögliche Spuren verwischen.“


    „Welche Spuren?“, hauchte seine Schwester, die in das geblümte Sofa gesunken war und bleich wirkte wie ein Porzellanpüppchen. „Die Spuren des Mörders?“


    „Zum Beispiel“, bestätigte Marquart. Man musste der alten Dame gegenüber nicht unbedingt erwähnen, dass damit auch die Spuren gemeint waren, die sie an dem Mordmesser hinterlassen hatte. Wieso, zum Teufel, hatte das Ding überhaupt draußen auf dem Flur gelegen, statt neben der Leiche in der Küche, wo es hingehörte? War der Mörder in Richtung Halle gelaufen und hatte unterwegs die Tatwaffe verloren? Kam der Mörder etwa aus dem Haus, war also einer von ihnen?


    Minutenlang sagte keiner etwas; regungslos starrten sie vor sich hin und hingen ihren Gedanken nach. Die Baronin schien am gefasstesten von allen, schien es Leo Marquart, obwohl sie vorhin diesen entsetzlichen Schrei von sich gegeben hatte. Wahrscheinlich hatte sich dadurch der Schock gelöst, den sie beim Anblick des Toten empfunden hatte. Jetzt wirkte sie jedenfalls wie immer – energisch, effizient und nicht besonders aufgeregt, wenn auch etwas blass. Frau v. Carlow hingegen schien die Sache deutlich mitgenommen zu haben. Weiß wie die Wand saß sie auf dem Sofa, mit zitternden Mundwinkeln, die Hände nervös ineinander verschlungen. Ihr Bruder tätschelte ihr von Zeit zu Zeit die Wange, die Situation schien ihn aber deutlich zu überfordern. Man sah ihm an, dass auch er sich fragte, was seine Schwester um Mitternacht in der Küche gesucht hatte, und dass ihn die mögliche Antwort beunruhigte. Thomas Miller, der als Einziger von ihnen vollständig angezogen war – alle übrigen trugen lediglich Bademäntel, unter denen Nachthemden und Schlafanzüge hervorlugten – starrte zu Boden und bewegte die Lippen als bete er. Oder sprach er zu sich selbst?


    Die Haustürglocke ertönte.


    „Endlich!“, hauchte die Baronin und stürzte zum Eingang.


    Mit gemischten Gefühlen beobachtete Marquart durch die geöffnete Wohnzimmertür, wie Peter Wilkens das Haus betrat, gemeinsam mit dem Juister Zollbetriebsinspektor, der anscheinend Amtshilfe leistete. Den beiden auf dem Fuß folgte der Arzt.


    Kaum zu glauben. Erst vor Stunden hatte Wilkens mit ihm über Buddel Hansens Geschichte gelacht – den toten Grafen, der mit dem Heizungsrohr erschlagen in der Halle lag. Jetzt lag ein anderer tot im Haus, daneben das blutige Messer, das aus Frau v. Carlows Hand gefallen war.


    Professor Bloom.
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    Peter Wilkens handhabte die Sache so professionell, als gäbe es auf Juist jeden Tag einen Mord. Nachdem der Arzt den Tod festgestellt hatte und Blohms Leiche fotografiert worden war, sperrte Wilkens Flur und Küche mit Klebeband ab und ernannte das Esszimmer vorübergehend zum Befragungsraum.


    Wie nicht anders zu erwarten, wurde Frau v. Carlow als Erste hineingebeten. Etwas zittrig auf den Beinen, ließ sie sich von ihrem Bruder bis zur Esszimmertür geleiten, hob dann aber mutig den Kopf und trat festen Schrittes ein.


    „Nehmen Sie bitte Platz“, bat Wilkens und bot ihr einen Stuhl an. „Wenn ich das am Telefon richtig verstanden habe, standen Sie mit einem blutigen Messer in der Hand neben dem Toten, als die Baronin in die Küche kam. Ist das richtig?“


    Wie zuvor im Wohnzimmer verschlang Frau v. Carlow die Hände ineinander. „Es war so“, hob sie an. „Ich trinke abends vor dem Schlafengehen gerne noch ein Tröpfchen Alkoholisches – immer so gegen Mitternacht – aber als ich heute Nacht die Minibar öffnete, war sie leer. Gestern Abend hatte ich nicht hineingesehen, weil ich so erschöpft von der Anreise war, dass ich bereits um zehn Uhr einschlief – ohne Schlummertrunk. Aber heute ... Auf jeden Fall bin ich nach unten gegangen, um mir einen Schluck Sherry aus dem Wohnzimmer zu holen.“ Sie warf Wilkens ein scheues Lächeln zu. „Dort wird er nämlich aufbewahrt.“


    „Und dann?“, hakte er nach. „Wieso sind Sie nicht ins Wohnzimmer gegangen, sondern in die Küche?“


    „Ich hörte ein Geräusch“, antwortete sie, „bereits auf der Treppe. Mir war, als schleife etwas über den Parkettfußboden vor der Küche, aber so ganz sicher war ich mir nicht – mein Gehör ist nämlich nicht mehr das Beste. Unten sah ich im Flur etwas auf dem Boden liegen: ein großes Küchenmesser.“ Erschöpft lehnte sie sich an die Stuhllehne.


    „Sie hoben es auf?“


    „Natürlich“, sagte sie. „Ich dachte, es sei Frau Witt vom Tablett gefallen, als sie das Geschirr nach dem Essen in die Küche trug, und wollte behilflich sein. Also hob ich es auf und trug es in die Küche. Die Tür stand offen und von drinnen drang Licht in den Flur.“


    „Erinnern Sie sich noch, wie weit die Küchentür offen stand?“


    „Nur ein wenig, höchstens ein paar Zentimeter“, antwortete die alte Dame. „Man konnte gerade so das Licht durchscheinen sehen, aber nicht wirklich ins Zimmer gucken.“


    „Gut“, sagte Wilkens, „und dann gingen Sie also hinein.“


    Sie nickte. „Ich öffnete die Tür und da lag er dann auf dem Fußboden ... und all das viele Blut. Natürlich bin ich sofort hingelaufen, um zu sehen, ob ich ihm irgendwie helfen kann, aber er lag einfach nur still da, so ... totenstill.“


    „Warum haben Sie nicht geschrien oder Hilfe geholt?“


    Sie zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich kam gar nicht auf die Idee, stand einfach nur da und sah ihn an. Ich kann mich noch nicht einmal erinnern, was mir dabei durch den Kopf ging – und dann kam die Baronin in die Küche und fing an zu schreien.“


    „Da hatten Sie das Messer noch in der Hand, nicht wahr?“, fragte Wilkens.


    Sie nickte.


    „Wann ließen Sie es fallen?“


    Frau v. Carlow zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. „Ich glaube, es war in dem Moment, als Herr Marquart mich fragte, warum ich das Messer in der Hand hielt ... Ja, so muss es gewesen sein, genau dann habe ich es fallenlassen.“


    „Nur noch eine Frage, Frau v. Carlow“, sagte Wilkens. „In welchem Verhältnis standen Sie zu dem Verstorbenen? Ich meine, waren Sie befreundet, hatten Sie Streit gehabt, diese Art von Information.“


    „Herr Blohm war Gast hier im Haus“, sagte sie vorsichtig, „und kein sehr netter Mensch – obwohl man über Tote nicht schlecht sprechen soll. Der Mann war schlichtweg unverschämt. Es machte ihm Spaß, andere zu kränken – ich möchte nicht wiederholen, was er alles zu mir gesagt hat.“ Trotz der späten Stunde und obwohl Blohm mittlerweile tot war, trat Zornesröte in ihre Wangen. „Wirklich empörend.“


    In diesem Moment öffnete sich die Zimmertür und Thomas Miller trat ein. „Sie können Ihr Verhör abbrechen, Kommissar Wilkens“, erklärte er. „Ich möchte mich stellen. Ich habe Bernhard Blohm umgebracht.“
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    Trotz des exzellenten Service und Ambientes von Hotel Achterdiek, herrschte unter den vier Frühstücksgästen bedrückte Stimmung. Nachdem die Küche im Zauberland polizeilich versiegelt worden war, hatte die Baronin kurzerhand beschlossen, die kleine Truppe hier zu verköstigen. Wenn man schon eine Sache wie Mord und die anschließende polizeiliche Untersuchung durchstehen musste, dann wenigstens mit Stil.


    „Ich kann nicht glauben, dass es Thomas Miller gewesen sein soll“, sagte Frau v. Carlow mit trübem Blick auf ihr Birchermüsli mit frischen Himbeeren. „So ein reizender Mann.“


    „Noch dazu ein Pfarrer“, stimmte ihr Bruder ein. „Wetten, dass sich das Ganze als Missverständnis herausstellt? Meiner Meinung nach war es ein Einbrecher, gar keine Frage. Ich weiß nicht, wie dieser Polizist darauf kommt, dass es einer von uns gewesen ist.“


    „Peter Wilkens ist nicht darauf gekommen“, sagte die Baronin. „Herr Miller hat sich selbst gestellt und was sollte die Polizei da anderes tun, als ihn in Gewahrsam zu nehmen und abzuwarten, bis die Herren von der Auricher Tatortgruppe da sind.“


    „Oder Damen“, warf Leo Marquart ein, dem der Mord als Einzigem keineswegs den Appetit verschlagen hatte.


    „Wie bitte?“


    „Es gibt auch Frauen bei der Polizei“, erklärte er rühreikauend. Fragend sah er in die Runde. „Möchte noch jemand Friesentee?“


    „Auf jeden Fall hat Herr Miller laut geschnarcht, als ich nach unten ging“, bemerkte die Baronin. „Für mich heißt das, dass er’s nicht gewesen sein kann.“


    „Außerdem war er viel zu betrunken und hätte angefangen zu krakeelen, sobald er Blohm über den Weg gelaufen wäre“, sagte Marquart, während er rundum Tee einschenkte. „Nie und nimmer hätte Miller still ein Messer aus der Küchenschublade geholt und den Mann schweigend erstochen.“ Er wandte sich an Frau v. Carlow. „Wie war das noch einmal? Sie hörten von oben etwas auf dem Fußboden schleifen?“


    „Mein Gehör lässt leider nach“, antwortete sie, „und ich war noch oben an der Treppe, als ich dieses Geräusch hörte. Als ich das Messer sah, dachte ich spontan, dass es Frau Witt beim Abräumen vom Tablett gefallen sein müsse. Deshalb habe ich es aufgehoben und in die Küche gebracht. Dass es voller Blut war, bemerkte ich nicht.“ Mit leicht zittrigen Händen hob sie die Tasse. „Ich wollte es ins Spülbecken legen.“


    Die Baronin runzelte die Stirn. „Mir schien es so, als seien da zwei Geräusche gewesen. Zuerst ein langgezogenes Scheppern – das könnte das Messer gewesen sein, das im Flur hinfiel – und dann ein anderes, ähnliches Geräusch. Vielleicht das Knallen einer Tür.“ Sie seufzte. „Schade, dass die Polizei den Flur und die Küche abgesperrt hat. Ich würde zu gerne hingehen und sehen, ob die Tür nach draußen abgeschlossen ist.“


    „Wieso?“ Interessiert beugte sich Herr v. Carlow nach vorn. „Steht sie sonst nachts offen?“


    „Nein“, antwortete die Baronin, „normalerweise schließt Frau Witt sie ab, wenn sie nach Hause geht, und ich prüfe das nochmal nach, bevor ich mich ins Bett lege. Aber gestern habe ich mich mit Herrn Marquart in der Küche verquasselt und habe es vergessen.“


    „Jeder Einbrecher könnte also einfach ins Haus spaziert sein“, sagte Herr v. Carlow. „Dann ist ja alles klar: Blohm hat ihn überrascht, zur Rede gestellt und – bumms! – bringt der Kerl ihn um.“ Er tätschelte die Hand seiner Schwester. „Du solltest dir keine Sorgen machen, Luise, dass du verdächtigt wirst. Wenn die Tür sperrangelweit offensteht, braucht man sich nicht zu wundern, wenn ein Mörder hereinkommt.“


    „Ich habe nicht gesagt, dass die Tür offenstand“, korrigierte die Baronin, „sondern, dass ich nicht überprüft habe, ob sie verschlossen war. Ich denke, das werden wir früh genug erfahren – diese Leute von der Auricher Polizei müssten mittlerweile auf Juist angekommen sein.“ Sie sah auf die Uhr. „Sobald wir unseren Tee getrunken haben, sollten wir uns auf den Weg ins Zauberland machen. Ich bin sicher, dass sie uns einige Fragen stellen möchten.“


    Stumm und ohne Vorfreude sahen die vier auf ihre Teetassen hinab.
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    „Haben Sie das gelesen?“, fragte Hauptkommissar Janssen über seine Kaffeetasse hinweg und warf die Zeitung über den Tisch.


    Peter Wilkens warf einen Blick auf die Schlagzeile.


    


    Mord im Cluedo-Hotel:


    Graf mit Heizungsrohr erschlagen?


    


    Er zog die Augenbrauen in die Höhe. „Sie glauben diesen Schwachsinn doch nicht etwa?“


    „Natürlich nicht“, antwortete Janssen und fuhr sich durch das schlohweiße Haar, das zottig wie Dünengras von seinem Kopf stand, „aber die halbe Welt wird es doch glauben und hier auf der Matte stehen, sobald die nächste Fähre einläuft. Das ist genau das, was ich bei meinen Ermittlungen brauche.“


    „Was denken Sie?“, fragte Wilkens und deutete mit dem Kinn in Richtung Gewahrsamszelle, wo Thomas Miller einsaß. „War er’s?“


    Janssen zuckte die Achseln. „Tatverdächtig ist er auf jeden Fall, schließlich beschuldigt er sich selbst, diesen Blohm erstochen zu haben. Außerdem hatte er ein Motiv und die Gelegenheit zur Tat. Jetzt wird er erst mal nach Aurich gebracht und dem Haftrichter vorgeführt. Dennoch: Bevor keine Laboruntersuchungen da sind und es bombensicher ist, dass Miller tatsächlich der Täter war, kann ich mich nicht zurücklehnen und die Füße auf den Tisch legen. Sie glauben nicht, was ich in meiner Karriere schon erlebt habe.“ Er stellte die Kaffeetasse ab und holte seine Jacke vom Haken. „Was ist, wollen wir gehen?“


    Zehn Minuten später trafen die beiden Männer im Zauberland ein. Die Baronin öffnete und führte sie ins Wohnzimmer, wo die anderen drei Hausgäste bereits versammelt waren.


    „Ich bin Hauptkommissar Janssen von der Kripo in Aurich“, stellte sich der weißhaarige Hüne vor. Er lächelte. „Es tut mir wirklich leid, dass Sie in Ihren wohlverdienten Ferien eine Sache wie Mord miterleben mussten – und nun auch noch eine polizeiliche Untersuchung.“ Er warf ihnen ein aufmunterndes Lächeln zu. „Ich werde mich bemühen, Sie nicht allzu sehr mit quälenden Fragen zu belästigen – und Sie wahrscheinlich bitten, Ihre Aussagen auf der Polizeistation zu wiederholen.“


    „Ist es nicht so, dass sich bereits Herr Miller als Täter gestellt hat?“, fragte Herr v. Carlow.


    „Das schon“, nickte Janssen, „trotzdem müssen wir den Tathergang rekonstruieren. Manche Leute nehmen die Schuld auf sich, weil sie den wirklichen Täter schützen wollen. Deshalb gehen wir auf Nummer sicher und führen die Untersuchung so gründlich wie möglich durch. Befragung aller Beteiligter, Hintergrundinformationen und so weiter. Es klingt ein wenig unsinnig, wenn man einen geständigen Tatverdächtigen hat, aber so ist das nun mal.“


    „Kein Problem“, sagte Herr v. Carlow. „Wen von uns möchten Sie zuerst sprechen?“
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    Nachdem er zunächst mit der alten Frau v. Carlow geredet hatte, die im Wesentlichen ihre Aussage von gestern wiederholte, bat Janssen deren Bruder zu sich ins Zimmer.


    „Also ich tippe auf einen Einbrecher“, ließ v. Carlow ihn wissen. „Der Mann kam durch die Küchentür ins Haus, wurde von Blohm erwischt und in seiner Not brachte der Einbrecher Blohm dann um.“ Selbstgefällig strich er sich über den Schnauzer.


    Wahrscheinlich denkt er, er habe den Fall bereits gelöst, schoss es Janssen durch den Kopf. Als ob es so einfach wäre.


    „Was, wenn die Küchentür verschlossen war?“, fragte er. „Wie soll der Einbrecher dann hineingekommen sein?“


    Herr v. Carlow sah ihn irritiert an. „Soweit ich weiß, ist es nicht klar, ob diese Hintertür abgeschlossen war oder nicht. Die Baronin hatte vergessen, das zu prüfen. Ehrlich gesagt hofften wir, das von Ihnen zu erfahren.“


    „Ich kann Ihnen gerne sagen, dass von innen ein Schlüssel im Schloss steckte, die Tür aber nicht abgeschlossen war“, antwortete Janssen. „Also war die Küchentür entweder bereits den ganzen Abend lang offen – mit dem Schlüssel im Türschloss – oder jemand hat die Tür irgendwann aufgeschlossen.“


    „Aufgeschlossen? Warum würde man denn mitten in der Nacht die Tür öffnen?“


    Janssen zuckte die Achseln. „Zum Beispiel, um draußen eine Zigarette zu rauchen“, sagte er, „oder um jemanden hereinzulassen.“


    „Sie meinen, Blohm hat seinen Mörder selbst ins Haus gelassen?“, fragte Herr v. Carlow fassungslos. „Er hat ihn draußen stehen sehen und die Tür aufgemacht?“


    „Vielleicht“, antwortete Janssen, „vielleicht auch nicht. Das versuche ich gerade herauszufinden. Auf jeden Fall muss der Täter irgendwie ins Haus gekommen sein – falls er nicht bereits drin war.“


    Herr v. Carlow richtete sich steil in seinem Sessel auf. „Glauben Sie bloß nicht, dass es meine Schwester war, nur weil sie dieses Messer in der Hand hielt. Ich kann Ihnen versichern, dass Luise niemandem ein Haar krümmen würde. Sie sah das Messer auf dem Fußboden liegen und wollte es lediglich in die Küche bringen, nichts weiter.“ Aufgeregt sprang er auf und ging zum Fenster hinüber. „Dann schon eher Miller – wenn es nicht doch ein Einbrecher war – aber auch das ist im Grunde absurd. Herr Miller ist ein aufrechter Mann; ein Ehrenmann – sogar Pfarrer von Beruf. Wie soll ein solcher Mann einen grausamen Mord begehen können und sich dann wieder ins Bett legen und schlafen, als sei nichts gewesen?“


    Janssen runzelte die Stirn. „Wie kommen Sie darauf, dass Herr Miller sich nach dem Mord wieder ins Bett gelegt und geschlafen hat?“


    „Weil er laut geschnarcht hat“, erklärte v. Carlow und nahm wieder Platz. „Sein Schnarchen drang bis auf den Flur.“


    „Haben Sie das gehört?“


    Herr v. Carlow verneinte. „Die Baronin hat es gehört und uns anderen erzählt. Ich selbst trage ein Hörgerät, das ich nachts neben mich auf den Nachttisch lege.“ Er schmunzelte. „Der Schrei der Baronin hat mich allerdings auch ohne Hörhilfe geweckt, durchdringend wie er war.“


    „Welches Motiv könnte jemand gehabt haben, Herrn Blohm ums Leben zu bringen?“, fragte der Hauptkommissar.


    „Welches Motiv?“, schnaubte der alte Herr. „Welche Motive, sollten Sie lieber fragen. Der Mann war ein Ekel! An dem einen Tag, an dem er hier war, hat er sich mit fast jedem Gast im Haus gestritten. Selbst mit der Köchin sei er aneinandergeraten, habe ich mir sagen lassen. Wenn Sie mich fragen, ist es kein Wunder, dass er umgebracht wurde. Dieser Blohm hätte selbst in einem Heiligen Mordgelüste erweckt.“


    Janssen fuhr sich nachdenklich durchs Haar. „Sagen Sie mal, Herr v. Carlow, wie liegen eigentlich Ihre Schlafzimmer hier im Haus zueinander? Wer hat das Zimmer neben wem?“


    Nachdenklich runzelte v. Carlow die Stirn. „Es ist so“, hob er an. „Wenn man die Treppe nach oben geht, ist in der Mitte ein Badezimmer. Links davon sind die Zimmer von Herrn Blohm, meiner Schwester und mir, auf der rechten Seite der Treppe haben die Baronin, Herr Marquart und Herr Miller ihre Zimmer.“


    „Und Herr Graf?“, wollte Janssen wissen. „Wo schläft der?“


    „Der Hotelbesitzer?“ Herr v. Carlow sah etwas überfragt aus. „Soweit ich weiß, schläft die Baronin in seinem Zimmer, solange er nicht im Haus ist, aber ehrlich gesagt, bin ich mir nicht ganz sicher. Fragen Sie sie lieber selbst, vielleicht gibt es irgendwo im Haus ein weiteres Zimmer.“


    „Das werde ich tun“, lächelte Janssen und verabschiedete den alten Herrn.


    


    Als Nächsten ließ er Leo Marquart hereinrufen. Laut Peter Wilkens handelte es sich hier um den Nachbarn, der für ein paar Tage im Haus wohnte.


    „Bei mir zu Hause finden Bauarbeiten statt – Heizung und Wasser sind abgestellt – deshalb wohne ich vorübergehend im Zauberland“, bestätigte Marquart die Information.


    „Kannten Sie den Ermordeten?“, fragte Janssen. „Ich meine, hatten Sie ihn schon einmal gesehen, bevor er hier auftauchte?“


    Marquart schüttelte den Kopf. „Noch nie. Ich wäre auch nicht ins Zauberland gezogen, wenn ich gewusst hätte, dass ein solcher Gast hier wohnt. Herr Blohm war ein sehr unangenehmer Zeitgenosse.“


    Janssen hielt die Zeitung hoch, über die er vorhin mit Peter Wilkens gesprochen hatte. „Haben Sie das gelesen? ‚Graf mit Heizungsrohr erschlagen’. Ich habe gehört, dass Sie gestern wegen dieser Sache bei der Juister Polizeistation vorbeikamen.“


    Marquart verzog den Mund. „Stimmt, ich bin Knall auf Fall auf ein Lügenmärchen hereingefallen, das ein Einheimischer vom Stapel gelassen hat.“ Er erzählte dem Hauptkommissar, wie sich die Sache genau abgespielt hatte. Seine Unterhaltung mit Enno Graf in der Spelunke, der nächtliche Besuch Buddel Hansens, bei dem ihm dieser seine Mord- und Totschlagsgeschichte mit dem toten Grafen aufgetischt hatte, und wie Hansen und er schließlich von der Baronin aus dem Zauberland verscheucht worden waren. „Das Schlimme war, dass ich mir wirkliche Sorgen gemacht habe, dass doch mehr hinter der Sache stecken könnte – dass Herr Graf vielleicht wirklich irgendwo tot herumliegt. Zum Schluss hat mich Peter Wilkens eines Besseren belehrt und kurz darauf konnte meine Haushälterin Herrn Graf telefonisch bei seiner Mutter erreichen.“


    „Ihre Haushälterin?“


    „Die Baronin“, erklärte Marquart. „Baronin Nobel v. Nobelsdorff führt normalerweise meinen Haushalt. Ich selbst halte mich nur wenige Monate im Jahr auf Juist auf und möchte gerne, dass mein Haus bewohnt ist. Sie wohnt also dort und kümmert sich um alles. Von Zeit zu Zeit vertritt sie Herrn Graf im Zauberland, wenn er verreist oder mal für ein paar Tage seine Mutter besucht. Nachbarschaftshilfe, sozusagen.“


    „Ach, so ist das“, nickte Janssen. „Sagen Sie mal, Herr Marquart, schnarchen Sie eigentlich?“


    Marquart sah ihn irritiert an. „Nein, das tue ich nicht. Wie kommen Sie darauf?“


    „Weil letzte Nacht jemand laut vernehmlich geschnarcht haben soll“, erklärte er, „und es könnte immerhin sein, dass das Schnarchen von Ihnen kam.“


    „Auf keinen Fall.“ Marquart wies diese Möglichkeit weit von sich. „Ich will nicht ins Detail gehen, aber ich kann Ihnen versichern, dass sich noch keine meiner Bekannten über mein Schnarchen beschwert hat.“


    „Das heißt nicht, dass Sie nicht doch schnarchen“, brummte Janssen. „Manche Frauen erwähnen so was nicht gerade in der ersten Nacht.“


    Marquart warf ihm einen indignierten Blick zu. „Sie meinen Thomas Miller. Der hat gestern Nacht laut geschnarcht. Wir waren zusammen in einer Kneipe, Miller und ich, – im Alten Kapitän – und anschließend war er so betrunken, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Ich hatte größte Mühe, ihn nach Hause zu schaffen und ins Bett zu legen. Kaum lag er dort, fing er an wie ein Bär zu schnarchen.“ Er schlug die Beine übereinander. „Millers Geständnis, er habe Blohm umgebracht, halte ich für absoluten Unsinn. Der Mann war sternhagelvoll. Wahrscheinlich wäre er beim Versuch, nach unten zu gehen, sofort die Treppe hinuntergefallen. Vielleicht hat er davon geträumt, Blohm abzumurksen, und hat dann Traum und Wirklichkeit miteinander verwechselt.“


    „Er ist aber nicht die Treppe hinuntergefallen“, sagte Janssen. „Nach dem Schrei der Baronin kam Miller aus seinem Zimmer, genau wie Sie und Herr v. Carlow, und ging höchst gesittet nach unten. Kein betrunkenes Herumgegröle, kein Stolpern, nichts.“ Er spielte mit seinem Kugelschreiber, während er Marquart genau fixierte. „Auch während seiner Aussage, Blohm ermordet zu haben, hat Miller nicht gelallt oder den Eindruck eines sinnlos betrunkenen Mannes gemacht, wenn ich Peter Wilkens richtig verstanden habe.“


    „Stimmt, er war still und schien leise zu beten, als wir im Wohnzimmer auf die Ankunft der Polizei warteten. Dennoch“, sagte Marquart bockig, „als ich Miller gegen halb elf ins Bett verfrachtete, war er nicht mehr Herr seiner Sinne. Sie haben sicher einen Alkoholtest mit ihm gemacht, bei der Fahne, die ihn umwehte.“ Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. „Der Teufel soll mich holen, wenn Miller nicht die ganze Zeit im Bett lag und fest schlief. Die Baronin hat sogar gehört, wie er geschnarcht hat.“


    „Und Sie?“, erkundigte sich Janssen. „Haben Sie es auch gehört?“


    Marquart schüttelte den Kopf. „Als ich ins Bett ging, natürlich, da habe ich sein Schnarchen gehört, aber nachdem ich eingeschlafen war ... Ich bin erst wieder aufgewacht, als die Baronin Zeter und Mordio schrie, und da schnarchte niemand mehr.“


    Typisch, dachte der Kommissar, nachdem er sich von Leo Marquart verabschiedet hatte. Der eine ist taub, der andere hat geschlafen und die dritte ist wahrscheinlich nicht einmal sicher, ob sie sich dieses vermaledeite Schnarchen nicht nur eingebildet hat. Nachdenklich ging er erst einmal vor die Tür, um eine Zigarette zu rauchen.
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    Mit weit ausholenden Schritten spazierte Leo Marquart durch den Ort und die Strandstraße entlang in Richtung Meer. Dieser Hauptkommissar Janssen war ein alter Fuchs, das war schon einmal klar. Nicht gerade rothaarig und ohne lauernde Schlitzaugen, aber seine Art, von einem Thema zum anderen zu springen – sein Gegenüber quasi wie einen Hasen von hier nach dort zu hetzen – war durchaus bemerkenswert. Jede Wette, dass Janssen noch alle möglichen weiteren Tricks auf Lager hatte. Wenn einer den Täter aufspüren konnte, dann er. Andererseits hatte Miller den Mord gestanden und es war fraglich, wie viel Mühe sich selbst der beste Hauptkommissar geben würde, einen Fall aufzuklären, der im Grunde bereits gelöst war.


    Sein Blick fiel auf den Zeitungsständer vor der Tür eines Schreibwarenladens. Mord im Cluedo-Hotel, schrie ihm die Schlagzeile in riesigen Lettern entgegen. Graf mit Heizungsrohr erschlagen? Die gleiche Zeitung, die Janssen ihm gezeigt hatte. Marquart nahm ein Exemplar aus dem Ständer und ging in den Laden, um zu bezahlen.


    „Entschuldigung“, sprach ihn eine junge Frau an, als er das Geschäft wieder verließ, „sind Sie nicht einer der Gäste im Hotel Zauberland?“


    „Wieso?“, fragte er argwöhnisch.


    „Nur so“, kam die Antwort. Sie lächelte nett. „Ich dachte, ich hätte Sie neulich dort ins Haus gehen sehen, und nun, da dieser schreckliche Mord ...“


    Marquart schlug den Mantelkragen hoch und verbarrikadierte sich hinter seinem Schal. Sie mochte so harmlos tun wie sie wollte, für ihn war es sonnenklar, dass er eine hartgesottene Journalistin der schlimmsten Sorte vor sich hatte. Schließlich hatte er selbst lange genug in dem Job seine Brötchen verdient.


    „Tut mir leid“, sagte er knapp und eilte weiter in Richtung Strand, „da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen.“


    „Was sagt denn Herr Graf zu dem schrecklichen Vorfall?“, fragte sie und heftete sich an seine Fersen. „Ich nehme an, er wurde bereits informiert.“


    Marquart beschleunigte seine Schritte.


    „Zuerst der Graf und jetzt Professor Bloom. Wen wird es als Nächsten treffen – und wen halten die übrigen Hausgäste für den Täter?“


    Es dauerte über zehn Minuten, bevor er die lästige Reporterin abgeschüttelt hatte. Erleichtert atmete Marquart auf. Endlich. Diese junge Dame war besonders aufdringlich gewesen, ein knallharter Brocken. Bei dem Durchhaltevermögen würde sie es als Journalistin noch weit bringen.


    Nachdenklich runzelte er die Stirn. Ihre Frage nach Enno Graf hatte ihn aufmerken lassen. Er musste sich eingestehen, dass er nicht wusste, ob der Hotelbesitzer überhaupt informiert worden war. Es war mehr als wahrscheinlich, dass die Baronin oder Peter Wilkens daran gedacht hatten – aber was, wenn nicht?


    Es kann nicht schaden, dachte er, der Polizei einen weiteren Besuch abzustatten und einfach mal nachzufragen. Nur für alle Fälle. Zuerst einmal würde er sich allerdings eine Portion Fritten gönnen. Die Befragung hatte ihn verdammt hungrig gemacht.
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    „Wenn Herr Miller der Täter war, fresse ich einen Besen“, erklärte die Baronin, wobei sie stocksteif auf ihrem Stuhl saß, als hätte sie bereits einen Besen verschluckt. „Herren wie Thomas Miller sind keine Mörder – und außerdem hat er die ganze Zeit lang laut über den Flur geschnarcht. Er kann es also nicht gewesen sein.“


    Hauptkommissar Janssen schob seinen Kugelschreiber hinter das Ohr. „Also erstens mal sind Mörder oft sehr nette Leute, die nicht so aussehen, als könnten sie ein Verbrechen begehen, und zweitens kann das Schnarchen auch von einem der anderen Hotelgäste gekommen sein. Von Herrn Marquart, zum Beispiel.“


    „Es kam aber nicht von Herrn Marquart“, insistierte die Baronin. „Der schnarcht anders.“


    Aha, dachte der Kommissar, er schnarcht also doch. „Mir hat er gesagt, er würde überhaupt nicht schnarchen.“


    „Das sagen sie alle“, antwortete die Baronin, „dabei gibt es kaum jemanden, der es nicht tut. Wie auch immer: Dieses Schnarchen kam von Herrn Miller und von sonst keinem. Die v. Carlows schlafen am anderen Ende des Flurs. Schlafgeräusche aus deren Zimmer hätte ich nicht so laut gehört.“


    „Anscheinend hat Herr Blohm sich mit einigen Hausgästen gestritten“, wechselte Janssen das Thema.


    Die Baronin seufzte. „Das kann man wohl sagen. Herr Blohm war ein schwieriger Mann – immer auf der Suche nach Konfrontation – und besonders mit den v. Carlows ging es dann ein, zwei Mal zur Sache, weil die auch nicht schnell klein beigeben. Erstaunlich, wie oft es mit Herrn Blohm zum Streit kam – schließlich war er erst am Vormittag angekommen.“


    „Worum ging’s da, zum Beispiel?“


    „Er hatte eine Vitrine im Wohnzimmer geöffnet“, erklärte sie, „und die antike Lackdosensammlung darin unter die Lupe genommen. Eine sehr wertvolle Kollek­tion – sie wurde neulich von einem Auktionator geschätzt – und Frau v. Carlow fand es empörend, dass Herr Blohm einfach die Vitrine öffnet und mit den Dosen hantiert. Darüber gerieten die beiden so in Streit, dass sie mich anschließend bat, ihm Hausverbot zu erteilen.“


    „Was Sie nicht gemacht haben, nehme ich an.“


    „Natürlich nicht. Ich fand das Ganze auch nicht schlimm, ehrlich gesagt, aber sie hat sich da hineingesteigert. Beim Abendessen ging der Krach dann weiter. Es stellte sich heraus, dass Herr Blohm mit dem Auto zwei Menschen überfahren hatte.“


    „Die Frau und Tochter von Herrn Miller.“


    „Ja. Das wussten wir zu dem Zeitpunkt aber nicht, und Herr Miller war beim Essen auch nicht dabei. Der Streit am Tisch drehte sich vielmehr um die abfällige Art, in der Herr Blohm über die Unfallopfer sprach. Sie seien selbst daran schuld gewesen. Wer abends in dunklen Jacken auf der Straße liefe, bräuchte sich nicht zu wundern, dass er totgefahren wird – so in der Art. Das, gepaart mit der Tatsache, dass er mit Alkohol am Steuer saß, war genug, um einen Streit vom Zaum zu brechen.“ Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Ich habe ebenfalls mein Fett weggekriegt. Der miserable Service im Hotel, schreckliches Essen, kein Dünenblick ... Herr Blohm fand an allem etwas auszusetzen und verließ zum Schluss wutschnaubend den Tisch.“


    „Wann sahen Sie ihn das nächste Mal?“


    „Das war später am Abend im Wohnzimmer. Wir guckten zusammen einen Film im Fernsehen, die v. Carlows, Herr Blohm und ich – und natürlich kam wieder Streit auf. Zuerst, weil Herr Blohm an der spannendsten Stelle des Films eine SMS erhielt. Das störte Herrn und Frau v. Carlow und sie sagten das unverblümt. Herr Blohm wiederum wollte das nicht auf sich sitzenlassen und antwortete mit Gemeinheiten über alte Leute in der Sauna. Runzlig wie sie sind, seien sie eine Beleidigung fürs Auge. Er wolle sich so etwas nicht angucken müssen und so weiter. Sie können sich denken, wie das bei uns anderen ankam.“


    „Blohm scheint tatsächlich ein ziemliches Ekel gewesen zu sein“, murmelte der Kommissar. Blohms Beleidigungen waren geeignet, Frau v. Carlow oder ihren ehrenwerten Bruder aufs höchste zu erregen. Ob sie deshalb aber einen Mord begehen würden?


    „Frau v. Carlow ist bestimmt keine Mörderin“, unterbrach die Baronin seine Gedanken, als lese sie darin wie in einem offenen Buch. „So etwas würde nicht zu ihrem Charakter passen. Außerdem bräche sie hinterher sofort zusammen und gäbe alles zu. Sie war schon aufgeregt genug, weil sie das Messer in der Hand hielt, als ich in die Küche kam. Immer wieder hat sie uns beteuert, dass sie es lediglich im Flur gefunden und aufgehoben hat.“


    „Wer sagt Ihnen, dass sie nicht aufgeregt war, weil sie gerade einen Mord begangen hatte?“, brummte Janssen. Bedächtig flippte er seinen Kugelschreiber zwischen den Fingern. „Erzählen Sie mir nicht, dass Sie nicht dachten, sie habe Blohm umgebracht, als Sie in die Küche kamen und Frau v. Carlow mit dem blutigen Messer neben der Leiche überraschten.“


    „Natürlich schoss mir das durch den Kopf“, gab die Baronin zu, „aber nur eine Sekunde lang. Dann war mir klar, dass Frau v. Carlow genauso zufällig in die Küche gekommen sein muss, wie ich. Wie gesagt, es passt nicht zu ihrer Persönlichkeit. Sie würde niemandem eine Vase an den Kopf werfen, wenn sie verärgert ist, und genauso wenig würde sie auf einen Menschen mit dem Messer einstechen.“


    „Sie sagen also, dass beide es nicht gewesen sein können. Herr Miller, der sich selbst der Tat bezichtigt, hat geschlafen und Frau v. Carlow, die mit einem Messer neben der Leiche stand, würde so etwas nicht tun.“ Er legte den Kugelschreiber auf den Tisch. „Bleiben die übrigen Hotelgäste und Sie.“


    Die Baronin warf ihm einen empörten Blick zu. „Also wirklich, Herr Hauptkommissar, alles was recht ist. Ich bringe doch niemanden um, nur weil er über das Hotel meckert – und die beiden Herren hatten auch keinerlei Grund, Herrn Blohm umzubringen. Zugegeben, Herr v. Carlow ist ein, zwei Mal mit ihm aneinandergeraten, aber das waren letztlich Lappalien. Wenn Sie mich fragen, war es ein Einbrecher.“


    „Das scheinen hier alle im Haus zu glauben“, brummte Janssen. „Ist ja auch am bequemsten.“


    „Nicht am bequemsten, sondern am wahrscheinlichsten. Von uns war es nämlich keiner, also muss der Mörder von draußen gekommen sein.“


    „Und wie kommt es dann, dass der Täter die Tatwaffe im Flur fallen ließ? Es sieht ganz so aus, als sei er nach dem Mord ins Haus gerannt statt nach draußen. Welcher Einbrecher würde so etwas tun?“


    Stumm sah ihn die Baronin an. Auf diese Frage konnte sie ihm auch keine Antwort geben. In diesem Licht betrachtet sah es ganz so aus, als sei der Mörder doch einer der Hausgäste.
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    Die Pommes Frites hatten fabelhaft geschmeckt, wie eigentlich immer, fand Leo Marquart, wenn es einen ordentlichen Klecks Mayonnaise dazu gab. Nun trieb ihn die Neugier in Richtung Carl-Stegmann-Straße und vor die Tür der Juister Polizeistation.


    „Sagen Sie mal“, fragte er Peter Wilkens, der vor seinem Computer saß und nicht gerade glücklich über seinen Besuch schien. Wahrscheinlich hatte er keine Zeit zum Mittagessen gefunden. „Wurde Enno Graf eigentlich schon über den Todesfall im Zauberland informiert?“


    Wilkens nickte. „In diesem Moment habe ich den Hörer aufgelegt. Ich konnte Herrn Graf jetzt erst erreichen, als er zu seiner Mutter ins Pflegeheim kam – der Ärmste war ganz schön geschockt. Einen Mord im Haus hat kein Hotelbesitzer gern. Er kommt mit der Abendfähre zurück auf die Insel.“


    „Dann bin ich beruhigt“, sagte Marquart und wollte sich gerade verabschieden, als die Tür aufflog. Thea Ludwig polterte herein, wie immer in dicke Lagen aus Daunen, Strick und – höchstwahrscheinlich – Angora­unterwäsche gehüllt.


    „Stimmt es, dass heute Nacht jemand im Zauberland ermordet wurde?“, fragte sie atemlos und wickelte sich aus ihrem Schal. „Mein Mann und ich sind nämlich gegen Mitternacht auf dem Dünenweg hinter dem Haus entlanggegangen und haben einen Mann hineingehen sehen, so einen bärtigen. Meinen Sie, das könnte der Mörder gewesen sein?“


    „Einen Bärtigen?“, fragte Leo Marquart. „Meinen Sie einen Schnauzer oder einen Vollbart?“


    „Einen richtigen Vollbart, wie bei einem alten Seebären. Wir haben den Mann hinterm Haus gesehen. Er öffnete gerade die Küchentür und ging rein.“


    Verdammt, dachte Leo Marquart. Thomas Miller trägt so einen Bart.


    „Wissen Sie was, Frau Ludwig“, sagte Peter Wilkens. „Ich nehme das jetzt kurz auf und dann führen Sie mich zu der Stelle auf dem Weg, von der aus Sie diese Beobachtung gemacht haben.“ Er zog einen Kugelschreiber aus dem Stiftebecher. „Um wieviel Uhr genau war das, sagten Sie?“


    


    Eine halbe Stunde später liefen sie einträchtig auf dem Dünenweg in Richtung Zauberland, Thea Ludwig, Peter Wilkens und Leo Marquart, der sich den beiden angeschlossen hatte. Solange ihn niemand verscheuchte, sah er keinen Grund, sich höflich zurückzuhalten – außerdem war dies ein öffentlicher Spazierweg, auf dem sich jeder aufhalten konnte, der wollte.


    „Hier sind wir gestern Nacht langgelaufen, mein Mann und ich“, erzählte Frau Ludwig, die vor Aufregung ganz rosige Backen bekommen hatte. „Wir kamen von dort hinten und sind in diese Richtung spaziert, ziemlich langsam, weil unser Cocker immer so lange schnüffelt. Ständig geht das so. Nach Minuten hebt er endlich sein Bein, schnüffelt noch mal und dann geht’s zehn Meter weiter. Ein Elend mit diesen Hunden, sage ich Ihnen. Gucken Sie mal, von hier aus muss ich ihn gesehen haben, diesen Mann. Ja genau, hier ist es.“ Sie stellte sich auf ihren nächtlichen Aussichtspunkt. „Ich hab’ ihn nur im Profil gesehen, aber der Bart war im Licht der Außenbeleuchtung klar erkennbar. So ein dunkler Rauschebart. Der Mann drückte die Klinke der Küchentür hinunter und ging ins Haus, mehr habe ich nicht gesehen.“ Sie schnaufte. „Wir haben natürlich geglaubt, das sei ein Hausgast, der vor dem Schlafen noch mal schnell eine Zigarette im Garten raucht.“


    „War die Küche erleuchtet?“, fragte Wilkens. „Konnten Sie durch die Fensterscheiben hineinsehen?“


    Frau Ludwig runzelte die Stirn. „Also, hell erleuchtet war es nicht“, sagte sie schließlich, „man konnte nicht erkennen, was in der Küche vor sich ging – auf die Entfernung wäre das sowieso nicht so einfach – aber stockdunkel war es auch nicht gerade. Licht war da auf jeden Fall. Es könnte sein, dass die Vorhänge zugezogen waren, oder dass nur irgendwo eine kleine Lampe brannte. Vielleicht wissen es die Leute im Haus, die Köchin vielleicht. Ich werde meinen Mann fragen, ob der sich erinnert.“ Sie zog ein Taschentuch aus der Jackentasche, um sich die Nase zu putzen. „Wenn ich gewusst hätte, dass es wichtig ist, hätte ich natürlich darauf geachtet, aber so ...“ Umständlich schneuzte sie sich und steckte das Tuch wieder in die Tasche zurück. „Sie könnten doch eigentlich wissen, ob nachts die Vorhänge vorgezogen sind“, wandte sie sich an Leo Marquart, „Sie wohnen doch dort.“


    Ihr Blick fiel über seine Schulter und blieb an einem roten Farbfleck im Dünengras hinter ihm hängen. Ungläubig starrte sie auf die Stelle.


    „Sagen Sie mal“, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen. „Ist das ein Fuß, der dort hinter den Dünen herausguckt?“


    


    Es war Buddel Hansen. Bewegungslos lag er in den Dünen und starrte ins Leere, als würde er über etwas Wichtiges nachdenken – neben ihm das Päckchen Patiencekarten, das ihm aus der Tasche und ins Gras gerutscht war. Halb in seinem Schal, halb an seinem Haaransatz hatte sich eine Plastiktüte verfangen, die ihm offensichtlich über das Gesicht gezogen worden war. Der Wind, der sie aufblähte wie ein Segel, musste sie in den vergangenen Stunden immer weiter von Hansens Kopf heruntergezogen haben, so dass sein Gesicht jetzt freilag, still auf das Dünengras gebettet.


    „Allmächtiger“, entfuhr es Wilkens beim Anblick des Toten, während Marquart sich um Frau Ludwig kümmerte, die in hysterisches Schluchzen ausgebrochen war. Dann zog der Polizist sein Handy aus der Tasche, um Janssen zu informieren, dass sie noch eine Leiche hatten.
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    Hauptkommissar Janssen steckte sein Handy weg und erhob sich.


    „Ich muss gehen“, informierte er die Baronin, die gerade begonnen hatte, ihm das Verhältnis zwischen Herrn Blohm und der Köchin des Zauberlands zu schildern. „Es wurde eine weitere Leiche gefunden, gleich hinter dem Haus neben dem Dünenweg.“


    Sie warf ihm einen erschreckten Blick zu. „Mein Gott, wie entsetzlich. Ich bleibe auf jeden Fall hier im Haus, falls Sie mich brauchen. Falls ich Tee kochen soll: Ich könnte alles Nötige von nebenan aus Herrn Marquarts Haus besorgen, solange im Zauberland die Küche verschlossen ist, und Ihre Männer und Sie mit heißen Getränken versorgen.“


    Er nickte. „Tee ist immer gut“, sagte er und verließ den Raum.


    


    „Kennen Sie den Mann?“, fragte Janssen, ohne den Blick von dem Toten zu nehmen.


    Peter Wilkens nickte. „Dies ist Buddel Hansen, der die Geschichte über den toten Grafen mit dem Heizungsrohr in die Welt gesetzt hat – aber fragen Sie mich nicht nach seinem richtigen Vornamen. Mathias, glaube ich, aber das muss ich nachprüfen. Gewohnt hat er jedenfalls im Loog, im gleichen Haus wie seine Mutter und seine unverheiratete Schwester.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Ich reiße mich nicht gerade darum, dort hinzufahren und die Todesnachricht zu überbringen.“


    „Kann ich mir denken“, sagte Janssen. „Ist der Arzt unterwegs?“


    „Er müsste jeden Moment eintreffen. Es dauert einen Moment, bis er hergelaufen ist. Sie wissen schon, ohne Autos auf der Insel ...“ Kopfschüttelnd sah Wilkens auf den Toten zu seinen Füßen. „Mann oh Mann, ich kann’s echt nicht glauben – und Edda Witt muss man es auch noch sagen. Die hat doch ein Kind mit ihm.“


    „Edda Witt?“ Janssen sah ihn fragend an. „Ist das nicht die Köchin im Zauberland? Die, die mit diesem Blohm auch ein Kind hat, dem anderen Ermordeten? Oder bringe ich da was durcheinander?“


    „Also von Edda und diesem Blohm weiß ich nichts“, sagte Wilkens, „aber mit Buddel Hansen hat sie auf jeden Fall eins. Rotzfrecher Bengel, der Junge, aber auf eine nette Art.“ Er zog die Augenbrauen zusammen. „Wär’ schon irgendwie merkwürdig, wenn Edda gleich mit beiden Toten ein Kind hätte, nicht? Komischer Zufall, so was.“


    „Das können Sie laut sagen“, brummte Janssen und machte den Leuten von der Spurensicherung Platz, die in diesem Moment gemeinsam mit dem Arzt anrückten. „Verdammt komischer Zufall.“
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    Kurz vor dem Haus stellte sich ihm eine Journalistin in den Weg.


    „Hauptkommissar Janssen“, sagte sie und hielt ihm ihr Mikro unter die Nase. „Sie bearbeiten den Mordfall im Hotel Zauberland.“


    Als ob er das nicht selbst wüsste.


    „Können Sie mir Näheres zu dem Fall sagen? War der Tote ein Hausgast?“


    „Kein Kommentar.“


    „Scheinbar wurde bereits eine Person in Gewahrsam genommen. Sind Sie der Meinung, den Fall in Kürze abschließen zu können oder läuft der Mörder immer noch frei auf der Insel herum?“


    Ungehalten speiste er sie mit dem Hinweis auf die Pressemitteilung ab, die in Kürze vorläge, und rettete sich in den Eingang vom Haus Zauberland. Jede Wette, dass diese lästige Person keine zehn Minuten brauchte, um herauszufinden, dass sie eine weitere Leiche entdeckt hatten, kaum 50 Meter vom Fundort der ersten entfernt. Ausgerechnet eine schillernde Persönlichkeit wie dieser Buddel Hansen mit seinem ellenlangen Vorstrafenregister und der blühenden Phantasie, dessen dämliche „Der-Graf-ist-tot“-Geschichte bereits durch die Presse geisterte. So etwas war kurz vor dem Cluedo-Festival ein gefundenes Fressen für die Reporter. Kein unscheinbarer Mord, der nur in einem Nebensatz erwähnt wurde – und er selbst mittendrin im Spektakel. Er stöhnte. Was er jetzt brauchte, war ein richtig starker Friesentee.


    


    „Bitte sehr, Herr Hauptkommissar“, flötete die Baronin und trat mit einem wohlgefüllten Tablett an den Tisch, „Friesentee mit Kandis, Milch und selbst gebackenen Keksen.“ Sie arrangierte alles auf dem Tischtuch, legte mit der Zuckerzange ein Stück Kandis in seine Tasse und goss ein.


    „Wir haben einen weiteren Toten gefunden“, sagte Janssen, nachdem er einen Schluck getrunken hatte. „Sieht ganz nach Mord aus. Buddel Hansen. Ich nehme an, Sie kennen ihn.“


    „Mein Gott“, sagte die Baronin. „Natürlich kenne ich den. Der Mann ist auf Juist bekannt wie ein bunter Hund. Ein Gauner mit Charme, wenn Sie so wollen – obwohl ich mit solchen Leuten nichts zu tun haben will. Neulich ist er mit Herrn Marquart nachts hier ins Haus geschlichen, beide mit Taschenlampen und einer höchst fadenscheinigen Ausrede.“ Sie rührte Milch in ihren Tee. „Der Mann war seit Jahren auf der schiefen Bahn; wer weiß, wen der alles kannte. Dealer, Schlepper, Knastbrüder – einer davon wird’s gewesen sein, der ihn umgebracht hat. Mord im Suff, wahrscheinlich. Wie ist er denn zu Tode gekommen?“


    „Ich muss abwarten, was der Arzt sagt. Es kann nicht lange dauern, bis ich mehr weiß.“ Janssen runzelte die Brauen. „Sagen Sie mal, wie war das mit Ihrer Köchin? Die hatte ein Kind mit diesem Blohm, sagten Sie, und jetzt erzählt mir Peter Wilkens, dass sie auch noch einen Sohn mit Buddel Hansen hat, dem anderen Toten. Stimmt das oder habe ich mich verhört?“


    „Sie haben richtig verstanden“, bestätigte die Baronin. „Frau Witt hat drei Söhne, jeden von einem anderen Mann. Der erste von einem verheirateten Juister, wie es scheint, der zweite Sohn stammt von Herrn Blohm. Der verbrachte mit Freunden ein Wochenende auf Juist, hatte mir ihr ein Techtelmechtel und fuhr wieder ab. Später – als Edda Witt mit dem Baby vor seiner Tür stand – stellte sich heraus, dass auch er verheiratet war. Deshalb machte sie Herrn Blohm gestern die Hölle heiß, als er in die Küche kam und sie ihn unverhofft vor sich sah.“


    „Und Hansen?“


    „Mit dem hat sie seit Jahren ein Verhältnis – nur, dass er sie nicht geheiratet hat, als das Kind kam. Kein Wunder, wenn sie ihn so anschreit wie neulich. Er war mit einem Geschenk für seinen Sohn vorbeigekommen – so ein schickes, teures Spiel – das sie nicht annehmen wollte, weil sie dachte, er habe es gestohlen. Gestern kam er dann noch mal vorbei, um ihr die Quittung zu zeigen. Da haben sie sich wieder versöhnt und sie hat das Geschenk mit nach Hause genommen.“


    Nachdenklich goss sich Janssen eine weitere Tasse Tee ein. „Frau Witt hat also von jedem der beiden ein Kind und hatte kurz vor ihrem Tod mit jedem von ihnen Streit.“


    „Ja, aber Frau Witt ...“


    „Jetzt sagen Sie bitte nicht, dass sie es nicht gewesen sein kann“, brummte Janssen und führte die Tasse zum Mund. „Wenn’s nach Ihnen ginge, gäbe es überhaupt keine Mörder auf der Welt. Entweder sie schnarchen oder ihr Charakter stimmt nicht oder sonst was.“


    „Ich wollte lediglich wiederholen, dass Frau Witt sich mit Buddel Hansen versöhnt hat. Sie hatte keinen Grund, ihn zu töten.“


    „Mörder haben immer einen Grund“, sagte Janssen und setzte die Tasse ab. „Vielen Dank für den Tee.“ Er stand auf und griff zu seiner Jacke. „Ich glaube, es ist an der Zeit, mit dem Arzt zu sprechen.“
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    Nachdem Leo Marquart die völlig aufgelöste Frau Ludwig nach Hause gebracht und auf ihr gemütliches Sofa verfrachtet hatte, war er in den Zeitschriftenladen im Ort gegangen, um Herrn Ludwig Bescheid zu sagen, dass seine Frau soeben einen Toten in den Dünen entdeckt hatte. Wie erwartet, schloss dieser sofort sein Geschäft und radelte heim, um ihr nach dem Schock beizustehen.


    Da es für Leo Marquart weiter nichts zu tun gab und die Leute von der Spurensuche ihn sowieso nicht in die Nähe des Tatorts lassen würden, ging er ins Zauberland, um der Baronin brühwarm vom Fund der Leiche zu berichten.


    „Hauptkommissar Janssen hat mir bereits alles erzählt“, sagte sie und legte die Zeitung beiseite, die sie gerade las – was Marquarts schöne Überraschung gründlich zunichte machte. Immerhin wusste sie nicht, dass Thea Ludwig und ihr Mann letzte Nacht einen Bärtigen ins Haus gehen sahen.


    „Ein Mann mit einem Vollbart?“, rief sie erstaunt. „Durch die Küchentür? Die Tür war abgeschlossen, ich habe mittlerweile bei Frau Witt angerufen und das abgeklärt. Sie hat zugeschlossen, das schwört sie Stein auf Bein, und den Schlüssel mit nach Hause genommen. Der Schlüssel, der von innen im Schloss steckte, war der Ersatzschlüssel, der immer am Schlüsselbrett in der Küche hängt.“


    „Im Grunde müsste das heißen, dass Blohm diesen Bärtigen ins Haus gelassen hat. Er hat hier unten ferngesehen, ist dann in die Küche gegangen und hat mit dem Ersatzschlüssel die Tür aufgesperrt. Dumm, dass Miller auch einen Vollbart hat.“ Marquart seufzte. „Haben Sie der Polizei schon mitgeteilt, dass Frau Witt abgeschlossen hatte?“


    Sie nickte. „Peter Wilkens war gerade hier, da habe ich es ihm gesagt. Die v. Carlows werden in Ohnmacht fallen, wenn sie hören, dass es noch einen Toten gibt. Sie sind ins Meerwasser-Erlebnisbad gegangen, um sich dort von den gestrigen Strapazen zu erholen. Der Hauptkommissar hatte nichts dagegen.“ Ihr Blick fiel auf die Schlagzeile der Zeitung neben sich. „Vorhin war ich kurz einkaufen. Sie glauben nicht, wie viele Leute mich auf diese Cluedo-Geschichte angesprochen haben. Eine Reporterin hat sich auch an meine Fersen geheftet. Es ist wie verhext: Die ganze Welt scheint anzunehmen, dass es einer von uns aus dem Haus war – genau wie im Spiel. Dabei ist das nichts als ein dummer Zufall.“


    „Zufall“, murmelte Marquart. „Mal ganz ehrlich: Solche Zufälle gibt’s doch gar nicht – alle sechs Hausgäste des Grafen unter einem Dach versammelt, und dann noch ein Toter in der Küche.“


    „Unsinn, Herr Marquart, Ihre Phantasie geht wieder mit Ihnen durch. Außerdem sind Sie auch noch im Haus, ein siebter Gast – und den können Sie im Cluedo-Spiel lange suchen.“


    „Stimmt“, gab er zu, „aber ich kam unverhofft dazu, weil bei mir umgebaut wird.“ Und weil Buddel Hansen mir die Geschichte mit dem toten Grafen aufgetischt hatte, fügte er im Geist dazu. „Das Argument zählt nicht.“


    „Vielleicht zählt dann wenigstens der tote Herr Hansen dort draußen“, antwortete sie schnippisch. „Oder spielt der auch im Cluedo-Spiel mit?“


    Marquart schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte sie doch recht. „Ehe ich’s vergesse“, wechselte er das Thema, „Peter Wilkens sagte, dass Enno Graf heute mit der Abendfähre zurückkommt.“


    „Er kommt heute Abend?“ Nachdenklich schürzte die Baronin die Lippen. „Du lieber Himmel, wo bringe ich ihn bloß unter? Ich kann ihn schlecht bitten, in ein Hotel zu ziehen.“


    „Wieso? Hat er kein eigenes Zimmer?“


    „Doch, aber da schlafe ich, wenn er nicht im Haus ist. Das handhaben wir immer so. In der Nacht vor seiner Abreise schlief Herr Graf in dem Zimmer, das Sie jetzt bewohnen.“ Nachdenklich trommelte sie mit den Fingerspitzen auf den Tisch. „Die Räume von Herrn Blohm und Herrn Miller kann ich ihm nicht herrichten, weil die Polizei sie verschlossen hat.“ Plötzlich breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. „Wie wäre es, Herr Marquart, wenn ich Ihnen ein anderes Quartier beschaffte? Ich kenne da ein sehr gemütliches Gästehaus in der Wilhelmstraße ...“
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    „Ich kann das alles gar nicht fassen“, schniefte Frau Witt und wischte sich die Nase am Ärmel.


    Nachdem Hauptkommissar Janssen ihr die Nachricht von Buddel Hansens Ableben überbracht hatte, war sie weinend zusammengebrochen und erst nach einer ganzen Weile wieder ansprechbar gewesen. Der doppelte Cognac, den Janssen ihr eingeschenkt hatte, schien dabei entschieden mitgeholfen zu haben.


    „Hat keiner Menschenseele je was zuleide getan, mein Buddel“, sagte sie unglücklich. „Er war eine Seele von Mensch – und jetzt das! Dieses Ende hat er nicht verdient. Keine Ahnung, wie ich meinem Jungen beibringen soll, dass sein Vater tot ist. Dem anderen sag ich nichts – der weiß gar nicht, dass Bernhard Blohm sein Vater ist – aber mein Jüngster hat viel mit Buddel unternommen. Sind sich auch ähnlich, die zwei, deshalb habe ich immer geguckt, dass sie sich nicht zu oft sehen. Wer weiß, was Buddel dem Kind sonst alles beigebracht hätte ... Schlösser knacken und so was.“ Erneut brach sie in einen Schwall Tränen aus.


    „Wie war das denn gestern, Frau Witt?“, fragte Janssen, der ihr auf der Couch gegenübersaß. „Sie zankten sich mittags mit Herrn Blohm und dann verließ er wutentbrannt die Küche. Wie ging’s weiter?“


    „Da ging gar nichts weiter“, erklärte sie und nippte an ihrem Cognacglas. „Er ging und ich blieb mit der Baronin in der Küche, der ich dann erklären musste, warum ich ihn so angeschrien habe. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen – und heute Vormittag rief dann die Baronin an und sagte, er sei tot aufgefunden worden und ich bräuchte nicht zur Arbeit zu kommen, weil die Küche abgesperrt sei.“


    „Sie haben ihn also nur das eine Mal gesehen“, wiederholte der Hauptkommissar. „Und wann sahen Sie Herrn Hansen?“


    „Gestern Abend, als alle beim Essen saßen. Er kam zu mir rein, mit der Quittung für dieses Spiel, über das wir uns am Vortag gestritten hatten. Als ich sah, dass er es tatsächlich gekauft hat, haben wir uns wieder versöhnt und zusammen noch ein Brot gegessen und ein Bier getrunken. Dann ist er gegangen, in die Kneipe, nehme ich an. Da ging er abends meistens hin.“


    „Hatte er irgendwelche Stammkneipen?“


    Sie zuckte die Schultern. „Eigentlich nicht. Mal hier, mal da. Er machte es, wie er gerade Lust und Laune hatte.“


    „Sie hätten gestern Abend die Tür von der Küche nach hinten abgeschlossen, wurde uns gesagt. Stimmt das?“


    Sie nickte. „Das mache ich immer so. Ich gehe durch die Hintertür raus, weil ich mein Fahrrad dort abstelle – und dabei schließe ich gleich ab. Gestern auch. Das weiß ich genau, weil ich dachte, ich hätte es vergessen und bin extra nochmal zur Tür zurückgegangen – aber sie war doch schon zugesperrt.“ Ihr Blick fiel auf einen Schlüsselbund auf dem Fernsehtisch. „Sehen Sie, da liegt der Schlüssel.“


    „Anschließend sind Sie sofort nach Hause gefahren?“, fragte Janssen.


    Sie nickte. „Mein Jüngster hatte Geburtstag, da haben wir uns einen schönen Abend gemacht und mit seinen Geschenken gespielt. So gegen zehn sind die Jungs ins Bett gegangen. Ich wollte eigentlich fernsehen, aber dann rief meine Freundin an und wir haben stundenlang geredet. Danach bin ich schlafengegangen.“


    „Wissen Sie, wann das war?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, ich habe nicht auf die Uhr gesehen. Aber wie gesagt – wir haben uns lange unterhalten. Das machen wir immer; meine Freundin ist eine richtige Quasselstrippe.“


    Hauptkommissar Janssen zog seinen Kugelschreiber aus der Tasche. „Wie heißt Ihre Freundin und wie kann ich sie erreichen?“


    Frau Witt schien sich nicht zu fragen, warum er das wissen wollte, fiel ihm auf, während er Namen und Adresse aufschrieb. Zusammengesunken saß sie auf dem Sofa und trauerte um ihre verlorene Liebe; um einen Mann, der sie nie geheiratet hatte und der sie nun auch nicht mehr heiraten würde. Janssen seufzte und steckte den Kugelschreiber wieder ein. Er war gespannt, ob die Freundin bestätigen würde, dass sie gestern Abend mit Frau Witt telefoniert hatte – und ob sie sich daran erinnerte, wann das Gespräch geendet hatte. „Stundenlang“ konnte alles mögliche bedeuten.
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    Die Baronin hatte nicht zu viel versprochen. Die Ferienwohnung im Haus Petra, die sie Leo Marquart binnen einer halben Stunde besorgt hatte, war großzügig, modern und genau das Richtige für seine Bedürfnisse. Hier würde er sich sauwohl fühlen, das sah er auf den ersten Blick.


    Höchst zufrieden packte er seine Sachen aus, stellte den Laptop auf den Tisch am Fenster und sah auf die Uhr. Gleich sechs, Zeit für ein frühes Bier im Alten Kapitän, entschied er. Mit etwas Glück hatte es sich noch nicht bis zum Wirt herumgesprochen, dass Buddel Hansen das Zeitliche gesegnet hatte.


    


    „Moin“, sagte Leo Marquart und ließ sich auf einen der abgesessenen Barhocker nieder. „Ein Pils, bitte.“


    Der vom Gin gegerbte Kapitän hinter der Theke grunzte etwas Unverständliches und holte ein Glas aus dem Regal. Während der Alte einschenkte, sah Marquart um sich. Kein Gast weit und breit, aber im Laufe des Abends würde sich das sicher noch ändern. Trotzdem, um ein Gespräch anzufangen, würde das Thema genügen.


    „Nicht viel los heute“, sagte er also.


    Der Alte schob ihm sein Bier hin und schenkte ihm einen Blick auf mehrere bräunliche Zahnstummel. Schmatzend schob er eine Art dunkles Kaugummi zwischen den Zähnen herum – hatte er etwa Kautabak im Mund?


    „Schiet Wetter“, brummte er und schob den braunen Klumpen in die linke Backe. „Bei dem Wind traut sich keiner aus dem Haus. Sind nichts gewöhnt, die Leute vom Festland.“


    Marquart lachte. „Ein alter Seebär wie Sie fühlt sich erst ab Windstärke acht richtig wohl, was?“ Er zwinkerte dem Alten zu. „Ein Bier für Sie auf meine Kosten, oder wollen Sie lieber einen Klaren?“


    Zwei Bier und mehrere Klare später waren sie die besten Freunde. Marquart sah auf die Uhr. „Zu dumm“, sagte er. „Ich muss gleich gehen und mein Freund ist noch nicht aufgetaucht. Eigentlich waren wir hier verabredet. Sie wissen schon, Buddel Hansen. Der, bei dem ich gestern kurz am Tisch gesessen habe.“


    „Klar kenne ich den“, nickte der alte Kapitän und schenkte sich großzügig einen weiteren Schnaps auf Marquarts Kosten ein. „Geschichten kann der erzählen, wenn er will, sage ich Ihnen. Aber gestern hat er nix gesagt, nur in der Ecke gesessen und Karten gelegt. Ist als Letzter gegangen, so gegen halb zwölf, gleich nach dem Bärtigen am Tisch neben ihm.“


    Vor Marquarts geistigem Auge tauchte die Szene von gestern wieder auf. Buddel Hansen mit seinen Patiencekarten am Tisch neben dem Tresen, in der dunklen Ecke daneben dieser Fremde mit der Strickmütze und dem Handy. Derselbe, den er kurze Zeit vorher bereits auf der Straße gesehen hatte, direkt vor Peter Wilkens Haus. Leo Marquart runzelte die Stirn. Der Mann, den Frau Ludwig nachts ins Zauberland gehen sah, hatte auch einen Vollbart gehabt. Nachdenklich leerte er sein Glas, zahlte und machte sich auf den Heimweg.


    Hansen hatte den Alten Kapitän direkt nach diesem Fremden verlassen. War das purer Zufall oder war er dem Bärtigen gefolgt? Genervt zog sich Marquart die Mütze tiefer in die Stirn. Pech, dass man Buddel Hansen nicht mehr fragen konnte.
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    Frau Witts Freundin stellte sich als die Frau des Pfarrers heraus.


    „Völlig richtig“, erklärte sie Peter Wilkens, während sie Blumen für den morgigen Gottesdienst in einer Vase arrangierte, „Edda und ich haben gestern Abend telefoniert, so ungefähr von zehn bis kurz nach Mitternacht. Ich war nämlich auf dem Festland bei einem runden Geburtstag, und da gab es viel zu berichten.“


    „Wissen Sie genau, dass Sie bis kurz nach Mitternacht miteinander gesprochen haben?“, hakte der Inselpolizist nach.


    „Natürlich“, antwortete sie und zupfte an einer Nelke, die sich nicht so neigen wollte, wie sie sich das anscheinend vorstellte. „Edda und ich haben nicht auf die Zeit geachtet, und als ich nach einer Weile auf die Uhr sah, bekam ich einen Schreck, weil es schon nach Mitternacht war. Wenn man ein paar Tage lang verreist, gibt es hinterher im Pfarrhaus immer viel aufzuarbeiten, wissen Sie. Da brauche ich meinen Schlaf.“


    


    Edda Witt hat also ein Alibi, dachte Peter Wilkens, und ist somit aus dem Rennen. Blieben eine Unzahl von anderen, die es auch gewesen sein könnten – und Thomas Miller, der den Mord bereits gestanden hatte. Die Frage war, ob dieser Miller auch Buddel Hansen auf dem Gewissen haben konnte. Nachdenklich ging er die paar Schritte von der Kirche zur Polizeistation. Das Dumme war, dass Miller nichts mehr von der Tat zu wissen schien – außer der Tatsache, dass er Blohm ermordet hatte. Wilkens seufzte. Jede Wette, dass er sich auch nicht mehr erinnern würde, Buddel Hansen eine Plastiktüte über den Kopf gezogen zu haben.


    Missmutig stieß er die Tür zur Polizeiwache auf. Samstagabend. An einen lauschigen Abend mit seiner Frau, die heute eigentlich Thailändisch kochen wollte, war nicht zu denken. Stattdessen würde er mit Hauptkommissar Janssen essen und anschließend noch jede Menge Aktenkram erledigen müssen. Vor lauter Mord kam er zu nichts – die Auricher Tatortgruppe war mit zwei Toten deutlich überfordert, so dass er wider Erwarten ebenfalls bei der einen oder anderen Befragung helfen musste – und seine normale Arbeit als Inselpolizist wollte schließlich auch gemacht werden.


    Bleibt zu hoffen, seufzte er, dass dieser Miller tatsächlich der Täter ist. Falls der wahre Mörder noch frei herumläuft, kommt er womöglich auf die Idee, noch jemanden umzubringen.
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    Höchst zufrieden zermalmte Hauptkommissar Janssen die letzten Reste seines Krabbenbrotes und spülte das Ganze mit einem kräftigen Schluck alkoholfreiem Bier hinunter. Die Restaurants auf Juist konnten sich sehen lassen, fand er. Hierhin dürfte man ihn ruhig öfter schicken, um einen Mord aufzuklären.


    „Köstlich“, grunzte er und schob den Teller von sich. „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gerne noch einmal die Infos durchgehen, die wir bereits haben.“ Schwungvoll legte er sein Notizbuch neben Peter Wilkens auf den Tisch, den seine Cola und die deftige Portion Matjes nach Hausfrauenart wieder muntergemacht zu haben schienen. Vor dem Essen hatte er ein Gesicht gemacht wie ein Fischer ohne Boot, dachte Janssen. Viel sauertöpfischer ging’s kaum noch.


    „Da wäre zuerst einmal der Bericht des Arztes“, setzte er an. „Bernhard Blohm war höchstens wenige Minuten lang tot, als man ihn fand. Todeszeit: Mitternacht, steht im Bericht. Zur Spurensuche: Ein Kampf scheint nicht stattgefunden zu haben, der Täter muss Blohm kalt erwischt haben.“


    „Hat wahrscheinlich einfach das Messer aus der Tasche gezogen und zugestochen“, warf Wilkens ein.


    „An dem Messer, das im Flur gefunden wurde, sind ausschließlich Frau v. Carlows Fingerabdrücke“, fuhr Janssen fort. „Der Schlüssel im Türschloss weist hingegen Blohms Fingerabdrücke auf, ebenso das Schlüsselbrett in der Küche. Er muss den Schlüssel also vom Schlüsselbrett genommen und damit die Küchentür aufgeschlossen haben – genau wie wir uns das schon dachten.“


    „Keine Fußabdrücke oder sonst was?“


    Der Kommissar schüttelte den Kopf. „Nichts Eindeutiges. Direkt vor der Küchentür liegt Kies. In der Gegend des Fahrradständers haben wir dann ein paar Spuren entdeckt, die aber von Frau Witt zu stammen scheinen. Sie stellte dort ihr Rad ab. In der Küche selbst versammelten sich sämtliche Hausgäste, nachdem Blohm gefunden worden war, und haben alle Spuren verwischt. Bisher war unsere Ausbeute nicht sehr ergiebig.“ Er verzog den Mund. „Die Jungs von der Spurensuche wurden mitten in der Arbeit unterbrochen, weil dieser zweite Leichnam in den Dünen lag. Deshalb dauert alles ein wenig länger.“


    „Ist das Messer überhaupt die Tatwaffe?“


    Janssen zuckte die Achseln. „Wir müssen den rechtsmedizinischen Bericht abwarten, das dauert seine Zeit. Aber bis es soweit ist, gehe ich einfach mal davon aus, dass das die Tatwaffe ist und das Blut daran zu Blohm gehört. Unwahrscheinlich, dass es anders ist.“


    „Das sehe ich auch so“, nickte Wilkens. „Was ist mit dem Mord an Buddel Hansen?“


    „Der hat einen kräftigen Schlag auf die Schläfe gekriegt.“ Janssen drehte sein Bierglas zwischen den Händen. „Man sah die Platzwunde nicht, als seine Leiche gefunden wurde, weil er auf der Seite lag. Außerdem hatte er noch diese Tüte über dem Kopf – die muss ihm den Rest gegeben haben, falls er nicht schon nach dem Schlag hinüber war.“ Er seufzte. „In der Nähe lag eine leere Weinflasche, die wahrscheinlich aus dem Mülleimer stammt, der dort auf dem Dünenweg steht. Es wird noch untersucht, ob er den Schlag mit dieser Flasche verpasst bekam oder mit etwas anderem.“


    „Und die Tüte?“


    „Hatte jede Menge Fingerabdrücke drauf. Wer weiß, wer das Ding schon alles in der Hand hatte. Gut möglich, dass die auch aus dieser Mülltonne stammt. Wirklich interessant war nur ein Papierfetzen, den der Tote in der Tasche trug. Ein paar Wortfragmente und dann die Unterschrift: Thomas Miller. Das Ende eines Briefes.“


    „Ein Brief von Miller an Hansen?“ Wilkens pfiff durch die Zähne. „Miller wollte den Brief zurück, Hansen wollte ihn nicht herausrücken – und in dem Gerangel entreißt Miller ihm den Brief, so dass Hansen nur dieser Fetzen mit Millers Unterschrift bleibt.“ Er sah Janssen über seine Cola hinweg an. „Wär’ doch denkbar, oder?“


    „Auf die Idee kam ich auch, sobald ich dieses Stück Papier sah, doch leider spielt Miller nicht mit. Er schwört felsenfest, Buddel Hansen noch nie gesehen zu haben. Warum solle er ihm einen Brief schreiben, sagt er, wenn er ihn gar nicht kennt?“ Janssen seufzte. „Miller bleibt dabei: Er hat Blohm umgebracht und sonst niemanden. Wär’ auch zu schön um wahr zu sein gewesen, wenn er diesen zweiten Mord ebenfalls zugegeben hätte.“ Schwungvoll leerte er sein Glas. „Die Frage ist, ob es auf Juist womöglich zwei Mörder gibt.“


    So was sollte es alles schon gegeben haben.
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    Unschlüssig stand die Baronin vor dem üppigen Frühstücksbuffet im Hotel Achterdiek und konnte sich nicht entscheiden, ob sie ein gekochtes Ei, einen Crêpe oder lieber ein Rührei essen sollte. Wer die Wahl hat, hat die Qual, dachte sie und häufte sich eine Portion Rührei auf den Teller. Dazu etwas Räucherlachs und Graubrot – ihr lief schon jetzt das Wasser im Munde zusammen – und anschließend vielleicht eine dieser herzförmigen Waffeln mit Ahornsirup und Erdbeeren.


    Mit voll beladenem Teller kehrte sie an ihren Tisch zurück, an dem die gleiche kleine Gruppe von Zauberland-Hausgästen saß wie schon am Vortag – nur dass es mittlerweile einen weiteren Toten gab und eine neue Schlagzeile auf der Titelseite der Zeitung. „Mord im Cluedo-Hotel: Professor Bloom tot in der Küche“.


    Schweigend vertiefte sich die Baronin in ihr Frühstück und hing den eigenen Gedanken nach wie die anderen auch.


    Enno Graf, der gestern Abend mit der Fähre auf die Insel zurückgekehrt war, hatte es vorgezogen, irgendwo einen schnellen Kaffee zu trinken und dann zur Polizeistation zu gehen, um mit Hauptkommissar Janssen zu reden. Als Besitzer des Zauberlands schien der Mord in seiner eigenen Küche schwer auf ihm zu lasten. Kein Wunder, dachte sie, gut für’s Geschäft konnte diese Art von Presse nicht sein. Hoffentlich wurden die Morde bald aufgeklärt und es kehrte wieder Ruhe ein.


    Sie zog die Zeitung zu sich heran. Sehr viele Informatio­nen schien die Polizei nicht herauszugeben. Das Wenige, das die Journalistin zu einem seitenlangen Artikel über die mysteriösen Gäste des ‚Cluedo-Hotels’ aufgebauscht hatte, hätten ihr auch die Möwen zuschreien können. Eigentlich verwunderlich, dass der zweite Tote nicht erwähnt wurde. Er war früh genug entdeckt worden, um in dieser Sonntagsausgabe Platz zu finden, aber wahrscheinlich wollte man sich diesen weiteren grausigen Fund für den kommenden Tag aufheben. Als morgendlichen Leckerbissen für die Leserschaft, sozusagen. Sie piekste ein Stück Lachs auf ihre Gabel. Mal sehen, wie die Presse Buddel Hansens Tod in die Cluedo-Szenerie einbetten würde. Diesen Gast hatte Graf Eutin schließlich nicht im Haus gehabt.
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    „Tragisch“, sagte die Frau des Pfarrers, mit der die Baronin sich nach dem Gottesdienst auf ein Schwätzchen zusammengefunden hatte. „Der arme Herr Hansen – ausgerechnet jetzt zu sterben, wo er sich besonnen und entschieden hatte, ein anständiger Mensch zu werden.“


    „Ob er das wirklich ernst meinte?“, wandte die Baronin ein. „Erst vor wenigen Tagen habe ich ihn mitten in der Nacht im Zauberland erwischt. Wer weiß, was er dort im Schilde führte.“


    Die Pfarrersfrau zog die Augenbrauen in die Höhe. „Er wollte nur nach dem Rechten sehen“, antwortete sie. „Edda Witt hat ihn auf die Sache angesprochen und er sagte, dass er ein verdächtiges Geräusch gehört habe – oder hatte er etwas Verdächtiges gesehen? – und dann zu Herrn Marquart gegangen sei, um gemeinsam mit ihm nachzugucken.“ Sie warf der Baronin einen vorwurfsvollen Blick zu. „Alles vollkommen harmlos.“


    Die Baronin, die eine andere Meinung zu diesem Thema hatte, enthielt sich einer Antwort.


    „Stellen Sie sich vor“, fuhr ihre Gesprächspartnerin fort, „gestern war die Polizei bei mir, um zu fragen, wie lange ich mit Edda in der Mordnacht telefoniert hätte. Als ich das meinem Mann erzählte, sagte er sofort, sie hätten ihr Alibi überprüft. Eine Schande ist das – als ob Edda zu einer solch gottlosen Tat imstande wäre. Peter Wilkens als waschechter Juister müsste das eigentlich wissen. Die beiden waren sogar in einer Klasse auf der Inselschule, wenn ich nicht irre. Man verdächtigt doch seine Schulfreunde nicht.“


    „Tut er bestimmt auch nicht“, beruhigte sie die Baronin. „Solche Fragen muss man als Polizist eben stellen. Wie war das, Sie haben zur Tatzeit mit Frau Witt telefoniert? Um Mitternacht?“


    „Das machen wir oft“, nickte die Pfarrersfrau. „Edda hat nicht viel Zeit, bevor die Jungs im Bett sind – besonders mit dem neuen Job im Zauberland – deshalb rufe ich sie meistens erst nach zehn Uhr an. Mein Mann schläft dann schon, so dass wir uns in Ruhe unterhalten können.“ Sie lächelte. „Auf jeden Fall bin ich froh, Edda ein Alibi verschafft zu haben. Wer weiß, auf welche Ideen diese Polizisten sonst gekommen wären ...“


    Die Baronin konnte sich lebhaft vorstellen, auf welche Ideen die Polizei gekommen war; schließlich war Edda Witt mit den beiden Toten äußerst intim bekannt gewesen.


    „Bleibt zu hoffen“, sagte sie, „dass diese grässliche Journalistin, die sich hier herumtreibt, nicht herausfindet, dass Frau Witt mit jedem der Opfer einen gemeinsamen Sohn hat – sonst weiß es morgen nicht nur eine Handvoll Juister, sondern die ganze Welt.“


    „Verlassen Sie sich ganz auf mich“, antwortete Frau Witts Freundin mit energisch vorgeschobenem Kinn. „Ich sorge dafür, dass Edda keinen Schritt vor die Tür macht, bevor diese Sache ausgestanden ist. Es wäre doch gelacht, wenn wir Juister diese Journalisten nicht austricksen könnten.“
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    „Ob Sie’s glauben oder nicht“, sagte die Baronin zu Leo Marquart, der sie nach der Kirche nach Hause ins Zauberland begleitete, „Edda Witt kann es nicht gewesen sein.“


    Erstaunt hob Marquart die Augenbrauen. „Wieso?“


    „Weil sie mit der Frau des Pfarrers telefoniert hat. Stundenlang, bis nach Mitternacht. Damit ist sie aus dem Schneider: Frau Witt hat mit der Sache nichts zu tun.“ Erleichtert seufzte sie auf. „Es wäre auch schrecklich gewesen, wenn sie diese Morde begangen hätte. Stellen Sie sich das mal vor: Die armen Kinder! Schlimm genug, dass der Jüngste einen Tunichtgut wie Buddel Hansen zum Vater hat – obwohl der sich scheinbar wirklich gebessert hatte.“


    „Gebessert? Er habe im Zauberland eingebrochen und dabei die Leiche des Grafen gefunden, hat er mir erzählt. Aber da das eine nicht stimmt, stimmt das andere vielleicht auch nicht.“ Er zuckte die Schultern. „Vielleicht hat er seine Bewährung diesmal wirklich ernst genommen. Ich frage mich trotzdem, woher er das Geld für diese Spielkonsole hatte; billig sind die Dinger nicht gerade. Hansen hatte doch keine Arbeit, oder?“


    „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete die Baronin, „obwohl er neulich probehalber mal beim Fuhrunternehmen geholfen hat.“


    Marquart nickte. „Scheinbar haben sie ihm dort sogar einen festen Job in Aussicht gestellt – er war ganz begeistert.“ Sein Blick glitt in die Ferne, wo Hauptkommissar Janssen gerade auf die Eingangstür von Haus Zauberland zusteuerte. „Sieht so aus, als bekämen Sie Besuch. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich auch mit reinkomme – ich wollte Enno Graf kurz Hallo sagen.“


    Da er selbst mittlerweile in der schicken Wohnung im Haus Petra wohnte, hatte er Graf noch nicht zu Gesicht bekommen.


    „Solange Sie keine Mottenpullis ins Haus bringen, sind Sie immer herzlich willkommen“, erklärte die Baronin mit wohlwollendem Sonntagslächeln. „Ich koche Ihnen sogar einen Kaffee.“
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    Hauptkommissar Janssen war nicht gerade sonntäglich gestimmt. Knurrend verzog er sich ins Esszimmer und ließ die v. Carlows zu sich bitten.


    Wenige Minuten später trat Herr v. Carlow zu ihm in den Raum. „Meine Schwester macht gerade einen kleinen Strandspaziergang“, erklärte er. „Ich hoffe, ich kann Ihre Fragen auch allein beantworten.“


    „Das hoffe ich auch“, brummte Janssen. Barsch bot er ihm einen Sitzplatz an. „Ihre Schwester und Sie haben mit wichtigen Informationen hinter dem Berg gehalten, und für so was habe ich nicht das geringste Verständnis. Dies ist ein Mordfall, verdammt noch mal, kein Kaffeekränzchen.“


    Herr v. Carlow sah ihn alarmiert an. „Ich verstehe nicht ganz ...“


    „Ihr Neffe“, fauchte Janssen. „Herr v. Carlow aus Bad Zwischenahn. Sie haben verschwiegen, dass Ihr Neffe Bernhard Blohms Arbeitgeber war. Der, der ihn nach diesem Autounfall entlassen hat.“


    „Aber ...“ Der alte Herr schien aus allen Wolken zu fallen. „Aber das wusste ich doch nicht. Woher sollen meine Schwester und ich ahnen, wen irgendwelche Verwandten von uns beschäftigen oder entlassen? Außerdem sehen wir diesen Neffen so gut wie nie.“


    Die Erklärung besänftigte den Hauptkommissar keinesfalls. Dunkel grollend saß er am Tisch und trommelte ungehalten mit den Fingerspitzen auf die Platte. „Sie haben ausgesagt, dass Sie Herrn Blohm nie vorher gesehen hätten und dass Sie keinerlei Verbindung zu ihm haben, wenn ich mich richtig erinnere – und jetzt stellt sich heraus, dass es sehr wohl eine Verbindung von Blohm zu Ihnen und Ihrer Familie gibt.“


    Eine deutliche Röte kroch Herrn v. Carlows Nacken hinauf. „Meine Schwester und ich haben der Polizei nichts verschwiegen und schon gar nicht gelogen. Ich kann Ihnen versichern: Wir haben diesen Herrn Blohm nie vorher gesehen, nie vorher von ihm gehört und ihn ganz sicher auch nicht umgebracht. Dass er ausgerechnet bei unserem Neffen beschäftigt gewesen sein soll, ist ein Zufall, von dem ich nichts wusste – und meine Schwester auch nicht.“ Ungehalten zog er die buschigen Augenbrauen zusammen. „Wenn Sie mehr zu diesem Arbeitsverhältnis wissen möchten, sprechen Sie mit meinem Neffen; der wird Ihnen bestimmt gerne Auskunft geben und Ihnen bestätigen, dass wir nichts über seine Geschäfte oder seine Angestellten wissen.“ Er erhob sich. „Ich nehme an, ich darf jetzt gehen.“


    Nachdem der alte Herr hoch erhobenen Hauptes hinausstolziert war und die Tür laut und deutlich hinter sich geschlossen hatte, blieb Janssen missmutig am Tisch zurück. Er hatte gedacht, er sähe nicht recht, als der Computer unter Blohms persönlichen Daten ausgerechnet den Namen v. Carlow ausgespuckt hatte, noch dazu heute, am Sonntag. Jetzt musste er zusehen, wie er diesen Neffen ans Telefon bekam – oder sollte er bis morgen warten, wo er ihn bequem im Büro erreichen konnte?


    Natürlich hatte Herr v. Carlow recht. Er selbst hatte auch keine Ahnung, wie die Arbeitskollegen seiner Neffen und Nichten hießen. Dennoch ...


    Er stöhnte. Diese Mordfälle waren wirklich zum Haareausreißen.
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    Obwohl die Ferienwohnung über eine Küchenzeile verfügte, entschloss sich Leo Marquart zu einem Restaurantbesuch. Erstens war der Kühlschrank gähnend leer – bis auf eine Flasche Wein, die er vorsorglich aus dem Frischemarkt geholt hatte – und zweitens kochte er sowieso nicht gerne.


    Nach einem kurzen Spaziergang am Strand, wo er im Anschluss an das nachmittägliche Krimischreiben auf andere Gedanken gekommen war, schritt er durch die Straßen in Richtung Kurplatz. Irgendwie kam er mit seinem Kriminalroman nicht weiter; ständig krochen die Juister Mordfälle aus ihrer dunklen Ecke und lenkten ihn von der Arbeit ab. Es wurde Zeit, dass Hauptkommissar Janssen den Fall löste. Allerdings schien es nicht gerade, als sei der viel weitergekommen. Heute im Zauberland hatte Janssen ein Gesicht gemacht wie sieben Tage Regenwetter.


    Sein Magen knurrte. Kein Wunder, die letzte Mahlzeit, die er zu sich genommen hatte, war der krümelige Keks gewesen, den die Baronin ihm mittags auf den Unterteller der Kaffeetasse gelegt hatte.


    Enno Graf, den er im Anschluss an den Gottesdienst besucht hatte, war den Umständen entsprechend besorgt gewesen – um den Ruf seines Hauses, die Presse und vor allem um seine Gäste.


    „Wer sagt mir, dass an dieser Cluedo-Sache nicht doch etwas dran ist?“, hatte er mit bewölkter Stirn gefragt. „Was ist, wenn einer nach dem anderen ermordet wird, bis zum Schluss der Mörder übrigbleibt?“


    Eine Theorie, die völlig hirnrissig war, aber Graf hatte sich nicht so schnell davon abbringen lassen. Zu allem Überfluss war auch noch Herr v. Carlow ins Zimmer gekommen, einem Herzinfarkt nah, weil Hauptkommissar Janssen ihn beschuldigt hatte, wichtige Informationen verheimlicht zu haben. Sehr geschickt war es von Janssen nicht gerade gewesen, fand Marquart, dermaßen auf den alten Herrn einzupoltern – woher sollte der denn wissen, wen sein Neffe in Bad Zwischenahn beschäftigte?


    Er stieß die Tür zu dem Restaurant am Kurplatz auf, wo er bereits neulich mit Thomas Miller gegessen hatte, und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Wenn man vom Teufel spricht ..., dachte er.


    Am Fenster saß Hauptkommissar Janssen und studierte die Speisekarte.


    


    „Gibt’s was Neues zu den Mordfällen“, fragte Leo Marquart und piekste ein paar Speckbohnen auf seine Gabel, „oder dürfen Sie das nicht verraten?“


    Janssen winkte ab. „Das meiste können Sie sowieso morgen in der Zeitung lesen, da kann ich’s Ihnen auch gleich sagen: Das Messer, das Frau v. Carlow im Flur vor der Küche fand, hat sich als die Tatwaffe herausgestellt. Das Blut daran stammte von Blohm.“ Er genehmigte sich einen Schluck Bier. „Das Interessante ist, dass der Täter das Messer von der Küche aus dort hingeworfen hat. Besser gesagt, er ließ es über den Boden schlittern. Mit Hilfe der Blutspuren konnten wir den Weg des Messers genau rekonstruieren, bis zu der Stelle, an der Frau v. Carlow es dann aufhob. Die Frage ist, warum einer so was macht.“


    „Zur Ablenkung. Wahrscheinlich sollte man denken, dass es jemand aus dem Zauberland war“, sagte Marquart. „Ein Hausgast, der nach der Tat zurück in sein Zimmer huscht und dabei die blutverschmierte Tatwaffe fallen lässt.“


    „Oder es hat etwas mit diesem verflixten Cluedo-Spiel zu tun. Langsam frage ich mich, ob das nicht doch eine Bedeutung hat – diese grässlichen Zeitungsartikel bringen einen ganz durcheinander.“


    Marquart runzelte die Stirn. „Könnte es sein, dass der Mörder das Messer nicht kraftvoll genug über den Fußboden schubste, so dass es zu früh liegen blieb? Sollte das Messer eigentlich in der Halle gefunden werden, statt im Flur?“


    „Wie im Cluedo-Spiel, meinen Sie?“ Nachdenklich spielte Janssen mit seinem Bierglas. „Ich weiß nicht ... Irgendwie kommt mir das Ganze so gewollt vor, ein Schauspiel für die Presse. Sie sehen ja selbst, wie gierig die darauf anspringen – und ich bin auch schon ganz verwirrt.“


    Marquart lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Gibt es eigentlich eine Verbindung zwischen Blohm und Buddel Hansen? Haben die sich gekannt?“


    „Soweit ich herausfinden konnte, kannten sie sich nicht – und Frau Witt hat bestätigt, dass Hansen sich kein Stück für die anderen Männer in ihrem Leben interessierte. Das sei vor seiner Zeit mit ihr gewesen und war ihm egal.“ Müde fuhr Janssen sich über die Augen. „Thomas Miller besteht weiterhin darauf, Blohm auf dem Gewissen zu haben – aber erinnern kann er sich an nichts. Auch nicht daran, das Messer über den Boden geschlittert zu haben oder hinter dem Haus gewesen zu sein. Er sei betrunken gewesen, sagt er, da mache man verrückte Sachen.“


    „Miller war es nicht, davon bin ich felsenfest überzeugt“, sagte Marquart. „Dass Thea Ludwig einen Mann mit Bart hinter dem Haus gesehen hat, beweist nichts. Es gibt noch mehr bärtige Männer auf der Welt.“


    „Vergessen Sie nicht, dass Miller den Mord zugibt – und er trägt einen Vollbart. Ein Bärtiger, der um die Tatzeit in die Küche ging, und ein Motiv ... Sie glauben doch selbst nicht, dass er da wieder heil herauskommt.“


    Marquart gab nicht auf. „Vielleicht hat Blohm Feinde in seinem Heimatort, die ihm hierher nachgereist sind?“


    Seine Argumentation fiel nicht auf fruchtbaren Boden. „Ich habe schon ein paar Kollegen hingeschickt“, informierte ihn Janssen, „aber es kam nichts dabei heraus. Blohm lebte allein und galt im Dorf als Fiesling, dem man am besten aus dem Weg geht. Von denen wollte keiner etwas mit ihm zu tun haben. Die Exfrau ist neu verheiratet; mit der hatte er keinen Kontakt. Ab und zu machte er mal eine größere Reise, wie es scheint, ansonsten hielt er seine Vorträge und lebte zurückgezogen.“ Er schnaufte. „Ansonsten: Nichts. Auch der ehemalige Arbeitgeber konnte mir nicht weiterhelfen.“


    Ernst sah Leo Marquart zu ihm hinüber. „Die Schlinge um Millers Hals zieht sich zu, nicht wahr? Scheinbar ist er der Einzige mit einem triftigen Grund, Blohm umzubringen.“


    Der Kommissar nickte. „Dieser zerfetzte Zettel mit Millers Unterschrift in Hansens Tasche weist auch auf ihn hin – nur dass er abstreitet, etwas mit dem Tod von Hansen zu tun zu haben.“ Er zuckte die Schultern. „Das mag auch stimmen. Wer weiß, vielleicht hat irgendein Trunkenbold Hansen auf dem Gewissen.“


    „Zufällig genau hinter dem Zauberland und kurz, bevor Blohm umgebracht wurde?“ Kopfschüttelnd bestellte Marquart ein weiteres Bier. „Das klingt wie in der Märchenstunde.“


    „Genau wie diese Cluedo-Geschichte“, winkte Janssen ab. „Die glaubt einem doch auch kein Mensch.“


    „Wissen Sie was?“, sagte Marquart. „Ich fahre für ein paar Tage aufs Festland und versuche, ein wenig über Blohm in Erfahrung zu bringen. Das ist besser, als hier herumzusitzen und zu grübeln, wie es gewesen sein könnte. Ich darf die Insel doch verlassen, oder?“


    Janssen guckte ihn entgeistert an. „Das fehlt mir gerade noch, dass Sie sich als Schnüffler betätigen und die Untersuchung stören.“ Genervt leerte er sein Bier. „Außerdem bringt das nichts; ich habe Ihnen doch gesagt, dass meine Männer längst dort waren und Erkundigungen über Blohms Leben eingeholt haben. Da gibt es nichts zu erfahren.“


    „Dann brauchen Sie sich ja nicht aufzuregen“, sagte Marquart. „Seien Sie froh, wenn Sie mich los sind. Ich verspreche, mich bei Ihnen zu melden, falls ich doch etwas Interessantes erfahre.“


    Janssen sah aus, als wollte er Marquart die Kugel geben. Oder sich selbst. Heute war wirklich nicht sein Tag.

  


  
    46


    Der nächste Morgen dämmerte sonnig und trocken, ohne die geringste Regenwolke am Himmel. Hielt der Frühling etwa bereits Einzug auf die Insel?


    Schwungvoll packte Leo Marquart seine Reisetasche – viel war es nicht, was er mitgebracht hatte – und verabschiedete sich von der Gastwirtin im Haus Petra. Es war an der Zeit, seine Siebensachen nach Hause zu tragen: Die Umbauarbeiten waren getan und die Arbeiter würden, nachdem sie Heizung und Wasser wieder angestellt hatten, das Feld räumen. Endlich! Zu Hause vorm Kamin war es eben doch am schönsten.


    Er schloss auf, rannte die Treppe hoch in sein Schlafzimmer – die Renovierungsarbeiten hatte er bereits am Tag zuvor inspiziert – und packte seine Tasche um. Die schmutzige Wäsche in den Korb, neue Kleidungsstücke hinein. In weniger als zwei Stunden lief die Fähre aus und einige Tage würde er bestimmt auf dem Festland bleiben.


    


    Zwanzig Minuten später saß er bester Stimmung in der Küche vom Haus Zauberland und weihte die Baronin in seine Pläne ein.


    „Zu keinem Menschen ein Wort“, schloss er seine Ausführungen, „zu absolut niemandem. Offiziell bin ich unterwegs, um für meinen neuen Roman zu recherchieren.“


    „Weiß Hauptkommissar Janssen Bescheid?“ Interessiert war die Baronin auf den Stuhl ihm gegenüber gesunken und tunkte nun einen Keks in ihren Milchkaffee.


    Er nickte. „Es gefällt ihm überhaupt nicht, dass ich eigene Nachforschungen anstelle. ‚Herumschnüffeln’ nennt er das, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass der gute Hauptkommissar nicht zu Potte kommt. Das bisschen Schnüffeln ist das Mindeste, was ich für Thomas Miller machen kann.“


    „Ich habe ebenfalls den Eindruck, dass diese Auricher Polizisten nicht weiterkommen. Viele Spuren scheinen sie nicht gefunden zu haben“, sagte die Baronin und griff nach einem weiteren Keks, „oder deren Auswertung dauert so lange. Mir passt es ganz gut, dass Sie ein paar Tage verreisen. In Ihrer Abwesenheit werde ich das Haus wieder auf Vordermann bringen. Die Arbeiter haben es ziemlich verdreckt – wahrscheinlich wird es Tage dauern, bis es so glänzt wie sonst.“ Sie seufzte. „Da Herr Graf wieder hier ist, werde ich im Zauberland nicht mehr gebraucht. Heute Nachmittag ziehe ich wieder zurück nach Hause. Mit den v. Carlows als einzigen Gästen kommt Herr Graf gut allein klar.“


    „Was ist mit Frau Witt?“


    „Sie wagt sich im Moment nicht in die Nähe des Zauberlands, um dieser Journalistin nicht in die Hände zu fallen.“


    Die Tür öffnete sich und Enno Graf trat ein. „Schön, dass wir die Küche wieder benutzen dürfen“, sagte er und setzte sich mit an den Tisch. „Schlafen v. Carlows noch?“


    „Sie sind bereits im Meerwasser-Erlebnisbad“, informierte ihn die Baronin, „und bleiben bestimmt stundenlang dort.“


    Enno Graf schenkte sich einen Kaffee ein. „Haben Sie Lust, nachher mit mir einen Spaziergang um den Hammersee zu machen?“, fragte er Leo Marquart. „Ich will mir mal ein bisschen den Wind um die Ohren pusten lassen.“


    „Tut mir leid. Noch diese Tasse Kaffee, dann nehme ich die Fähre aufs Festland. Mein Kriminalroman braucht mehr Recherche als ich dachte – ich muss unbedingt nach Bremen, um dort im Stadtarchiv zu schmökern.“


    „Könnten Sie mir einen Gefallen tun und kurz bei meiner Mutter reingucken?“, bat Graf. „Ich hatte ihr ein Buch versprochen und es vergessen, als ich sie besuchte. Wären Sie so nett, es im Pflegeheim vorbeizubringen?“ Er stand auf. „Moment, ich hole es.“


    


    Als Leo Marquart eine Stunde später die Frisia VI betrat und sich im Restaurant einen gemütlichen Fensterplatz aussuchte, hatte er nicht nur das Buch für Frau Graf dabei, sondern auch Hauptkommissar Janssens Handynummer sowie eine Liste mit verschiedenen Namen und Adressen, die er für seine Nachforschungen benötigen würde.


    Ein komischer Vogel, dieser Janssen, ging es ihm durch den Kopf. In Schal und Mütze hatte er am Hafen gestanden, als hätte der Wind ihn dort hingeweht, und vor der Fähre auf ihn gewartet, um ihm die Informationen zuzustecken. Jede Wette, dass das nicht ganz legal war. Zufrieden griff er zu seiner Zeitung. Wenn man im Leben weiterkommen wollte, musste man manchmal zu ungewöhnlichen Mitteln greifen. Hauptkommissar Janssen wusste das genauso gut wie er.
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    Ohne großartig Lebewohl zu winken, drehte sich Hauptkommissar Janssen um und marschierte vom Hafen zurück in Richtung Polizeistation, wo das Fahrrad stand, das Peter Wilkens ihm bereitgestellt hatte. Er wollte ins Loog, um Buddel Hansens Familie aufzusuchen, und hatte weder Zeit noch Lust, die Strecke zu laufen. Bei der Kälte schon gar nicht.


    Hansens Schwester öffnete ihm die Tür, eine verhärmt wirkende Blondine. Anscheinend hatten ihr der raue Wind und das Leben im Allgemeinen ordentlich mitgespielt – die Falten um ihre Mundwinkel kamen gewiss nicht von übermäßigem Lachen. Die rotgeränderten Augen deuteten auf Übermüdung und Trauer um den Verstorbenen. Penibel wischte sie sich die Hände an der Schürze ab, bevor sie ihm die Hand reichte und sagte: „Ich bin gerade beim Kartoffelschälen“. Sie führte ihn in den Wohnraum, womit sie in einem Atemzug sowohl ihre schmutzigen Hände erklärte, als auch den Haufen Kartoffeln auf dem Tisch. Ein Berg Schalen, ein Kochtopf sowie ein Küchenmesser rundeten das Stillleben ab.


    „Keine Ahnung, ob unsere Mutter überhaupt etwas von Buddels Tod mitgekriegt hat. Sie hat nicht reagiert, als ich es ihr erzählt habe“, murmelte Margrit Hansen, nachdem sie Platz genommen hatten, und deutete mit dem Kopf auf die alte Frau, die scheinbar unbeteiligt im Schaukelstuhl in der Ecke saß und wippte. Hin und her, her und hin; gleichmäßig langsam wie die laut tickende Uhr auf der Kommode. Eine brennende Kerze und ein blumenverzierter Bilderrahmen mit Buddels Foto standen daneben. „Kein Wort hat sie gesagt. Möchten Sie ein Stück Rosinenstuten?“


    „Vielen Dank, ich habe gerade gefrühstückt.“


    „Schade. Ich habe ihn gestern Abend frisch gebacken, zum Andenken. Buddel hat ihn so gern gegessen. ‚Dein Stuten schmeckt besser als der an der Domäne Bill’, sagte er immer.“ Sie lächelte. „Das war natürlich geschwindelt, aber trotzdem ... Er war ein netter Kerl, die Leute hatten ein falsches Bild von ihm. Die Einzige, die wusste wie er wirklich war, war Edda Witt – außer Mutter und mir, natürlich – und ausgerechnet die hatte zwei Kinder von anderen Männern, so dass er sie nicht heiraten wollte.“


    „Wieso?“, fragte Janssen. „Er hatte doch selbst ein Kind mit ihr.“


    „Er hatte Schiss, für die anderen Kinder aufkommen zu müssen, wenn er Edda heiratet“, erklärte sie, „und vor der Verantwortung. Buddel konnte sich selbst kaum ernähren, ohne Job. Das Bier, das er jeden Tag versoff, kostete eine Stange Geld – dazu kamen die Geschenke für den Jungen. Aber die waren sowieso meistens geklaut. Er hätte gar nicht gewusst, wie er Frau und Kind unterhalten soll – dazu noch zwei weitere Bälger, das war einfach zu viel.“ Sie hob ihren Blick von dem selbst gebackenen Rosinenstuten zum Schaukelstuhl in der Ecke. „Mutter war schwer enttäuscht, dass er Edda nicht geheiratet hat, als das Kind kam. Der einzige Enkel, und dann heißt er nicht Hansen, sondern Witt. Na ja, jetzt ist es sowieso zu spät.“


    „Ihr Bruder hat seine Bewährung diesmal ernst genommen, habe ich gehört.“


    Sie zuckte die Schultern. „Buddel hat öfters mal einen Anlauf unternommen, ein ehrenwerter Mensch zu werden. Aber das ist nicht einfach, wenn man keine Ausbildung hat und ein Vorstrafenregister wie er. Es war immer wieder das Gleiche. Kein Job, kein Geld, und schon ist er wieder irgendwo eingebrochen.“ Sie seufzte. „Diesmal schien aber wirklich was draus zu werden. Das Fuhrunternehmen hatte ihm einen Job angeboten. Diese Woche wäre er hingegangen, um den Arbeitsvertrag zu unterschreiben – und neulich hat er auch schon mal irgendwo gearbeitet. Nur ein paar Stunden, aber er hat gut verdient und wurde sogar vorab bezahlt, weil er diese Spielkonsole kaufen wollte und noch vor dem Geburtstag des Jungen aufs Festland musste, um das Ding zu beschaffen.“


    Aha, dachte Hauptkommissar Janssen, daher hatte er also das Geld für das Geschenk. Ehrlich verdient. Aber trotz der neuen Ehrlichkeit lag Hansen jetzt tot im rechtsmedizinischen Institut.


    „Wissen Sie, mit wem Ihr Bruder so rumzog? Hatte er Saufkumpane, die manchmal aggressiv wurden?“


    Margrit Hansen sah ihn ratlos an. „Keine Ahnung. Er hat nie was von Schlägereien erzählt und mit einem Veilchen ist er auch nicht nach Hause gekommen. Trotz Suff und allem – Buddel war keiner von denen, die sich prügelten.“ Liebevoll schnitt sie eine Scheibe vom Stuten ab und bestrich sie großzügig mit Butter.


    „Fällt Ihnen sonst etwas ein, warum ihn jemand umgebracht haben könnte?“, stocherte Janssen. „Hat er irgendwelche Andeutungen gemacht oder einen Namen genannt?“


    Irgendetwas musste es doch geben, was ihn weiterbringen konnte!


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.“


    Janssen glaubte das auch. „Na dann“, sagte er und erhob sich. „Sagen Sie mir Bescheid, falls Ihnen noch etwas einfällt.“


    Mit einem letzten Blick auf die immerwährend vor sich hin schaukelnde Mutter, die Kartoffelschalen und Mar­grit Hansens rotgeweinte Augenränder verließ er Buddels ehemaliges Zuhause.
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    „Heute steht ein Artikel über die zweite Leiche in der Zeitung.“ Der Juister Bürgermeister wedelte Enno Graf mit den Seiten vor der Nase herum. „Daneben Cluedo, nichts als Cluedo.“


    Die beiden waren sich in der Friesenstraße in die Arme gelaufen, direkt vor der Buchhandlung Koch.


    „Welcher Gast im unheimlichen Cluedo-Hotel war der Mörder?, steht hier“, fuhr er fort. „Fräulein Gloria, die mit dem Messer in der Hand neben der Leiche stand? Frau Weiß, die seit der Mordnacht spurlos verschwunden ist? Oder Reverend Grün, der mittlerweile in Aurich verhört wird? Da hört sich wirklich alles auf“, schnaufte er, „aber für unser Festival ist es natürlich gute Werbung.“


    Enno Graf rümpfte die Nase. Scharen von Reportern, die mit der Morgenfähre an Land gekommen waren, hatten sein Grundstück umzingelt, ihre Kameras aufgebaut und sich auf ihn gestürzt, als er vor die Tür getreten war. „Auf diese Art von Werbung kann ich verzichten – meine Gäste im Übrigen auch. Würde es Sie stören, wenn ich nun doch kein Cluedo-Turnier im Zauberland veranstaltete? In Anbetracht der Umstände möchte ich mein Hotel gerne aus den bevorstehenden Festivitäten heraushalten. Nächstes Jahr vielleicht wieder, wenn Gras über die Sache gewachsen ist.“


    „Gar kein Problem“, sagte der Bürgermeister, „ich hätte das sowieso vorgeschlagen. Diese Turniere finden über ganz Juist verteilt statt, da macht es nichts, wenn Sie nicht dabei sind. Die Leute, die sich bei Ihnen angemeldet haben, kriegen wir locker woanders unter. Einfach bei zwei, drei anderen Hotels ein paar Tische dazustellen, und schon läuft alles wie geschmiert.“ Jovial klopfte er seinem Gegenüber auf die Schulter. „Lassen Sie sich nicht unterkriegen, Herr Graf. Wir kriegen das schon hin – und dieser Hauptkommissar Janssen und seine Leute werden den Fall sicher bald lösen. Ewig wollen die auch nicht hierbleiben.“


    „Ihr Wort in Gottes Ohr“, brummte Enno Graf und steuerte auf den Eingang der Buchhandlung zu. Auf einer Trauminsel wie Juist konnte man es schon eine ganze Weile lang aushalten.
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    Die Liste, die Hauptkommissar Janssen ihm gegeben hatte, war Gold wert. Nachdem Leo Marquart seinen Wagen aus der Norddeicher Garage geholt hatte, die er schon seit Jahren mietete, war er schnurstracks zu Bernhard Blohms Haus gefahren. Der rotgeklinkerte Bungalow stand in einer Siedlung mitten in der Pampa, irgendwo westlich von Bad Zwischenahn. Ohne das Navi hätte er lange nach diesem Nest gesucht, aber so war das Ganze kein Problem gewesen.


    Marquart stellte den Wagen ab, ergriff einen seiner Kriminalromane, die er eigens zu diesem Zweck mitgebracht hatte, und stieg aus, um sich ein wenig umzublicken. Nicht, dass er hier viel erwartete – schließlich hatte Blohm allein gelebt, wenn er das richtig verstanden hatte – aber vielleicht konnte einer der Nachbarn weiterhelfen. Jede Wette, dass bereits einer hinter der Gardine stand und ihn beobachtete. Mit unschuldigem Gesichtsausdruck ging er durch den Vorgarten zur Haustür und klingelte. Nichts. Erneutes Klingeln. Wieder nichts. Dafür öffnete sich nun die Haustür des Bungalows nebenan.


    „Möchten Sie zu Herrn Blohm?“, fragte der Nachbar, ein dicklicher Mann mit Halbglatze, und trat in Hausschuhen auf die Schwelle. Gleichzeitig schoss eine Katze an seinen Beinen vorbei aus dem Haus und um die nächste Ecke.


    Marquart stellte sich vor. „Ich schreibe Kriminalromane und Herr Blohm ist ein treuer Fan.“ Zum Beweis hielt er das Buch hoch. „Ich habe ihm versprochen, meinen neuesten Roman persönlich vorbeizubringen, damit wir uns mal kennenlernen. Er wollte gern ein Autogramm.“


    Der Nachbar schluckte den Schwindel, ohne sich eine Sekunde zu wundern, dass das doch entschieden ungewöhnlich klang. Welcher Autor besuchte schon seine Leser zu Hause, um Autogramme zu verteilen? Leo Marquart konnte es nur recht sein. Wenige Minuten später fand er sich im biederen Wohnzimmer des Nachbarn wieder – alles war in verschiedenen Brauntönen gehalten – und ließ sich in den Schonbezug auf dem Sofa sinken. Der Nachbar schenkte sich derweil erst mal einen Weinbrand ein, als kleine Stärkung am Nachmittag, und eine Cola für seinen autofahrenden Gast.


    „Unglaublich, was Sie mir da erzählen.“ Dankbar nahm Leo Marquart das Glas in Empfang. „Ich hatte keine Ahnung, dass Herr Blohm der Tote ist, der in diesem Hotel auf Juist gefunden wurde. Von dem Fall habe ich natürlich in der Zeitung gelesen, aber die Namensähnlichkeit ist mir nicht aufgefallen ...“


    „Blohm – Professor Bloom“, erläuterte der Nachbar und genehmigte sich einen Schluck, „darum geht’s. Das Cluedo-Spiel. Sie glauben gar nicht, wie viele Journalisten schon hier waren, um Informationen aus mir herauszulocken. Ob Bernhard Blohm Professor war und so einen Unsinn. Heute Morgen habe ich ihnen schließlich ein Foto von ihm mitgegeben – seitdem ist hier Ruhe. Schrecklich war das, sage ich Ihnen, eine richtige Belagerung.“


    „Kam die Polizei?“


    „Klar waren die da, noch vor den Journalisten. Haben Bernhards Bungalow gründlich durchsucht, seine E-Mails geprüft und so was, nehme ich an. Gefunden haben sie bestimmt nicht viel. Bernhard war ein Geheimniskrämer. ‚Heutzutage kann man fast alles nachvollziehen’, sagte er immer, ‚jeden Anruf, jede E-Mail. Wenn man etwas geheim halten will, muss man das anders angehen.’“


    „Die Technik schreitet immer schneller voran“, stimmte Leo Marquart ein. „Es wird sicher nicht lange dauern, bis dieser Fall aufgeklärt ist, bei all den modernen Untersuchungsmethoden.“ Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Ich komme gar nicht darüber hinweg, dass der Tote derselbe Herr Blohm ist, den ich gerade besuchen will ... Tragisch, so sterben zu müssen – auch für die Freunde und Bekannten.“


    „Außer mir war da niemand, ehrlich gesagt“, winkte der Nachbar ab. „Bernhard war nicht gerade beliebt im Ort. Irgendwie hatte er es geschafft, selbst seine letzten paar Freunde zu vergraulen. Aus dem Kegelclub haben sie ihn schon vor Jahren rausgeschmissen – und dann die ständige Angeberei. So was will doch kein Mensch hören.“


    „Verwandte hatte er auch nicht?“


    „Keinen einzigen. Die Eltern sind vor ein paar Jahren gestorben, sie wohnten mit ihm nebenan im Haus – und die Frau ist ihm schon vorher abgehauen. Die habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen, obwohl sie irgendwo in der Nähe verheiratet sein soll.“ Vertraulich beugte er sich nach vorn. „Eines Tages, als sie noch zusammen waren, stand plötzlich eine Blondine mit einem Kind im Arm vor der Haustür – Bernhard war der Vater des Babys, stellte sich heraus. Das war’s dann mit der Ehe. Man kann der Ehefrau nicht verdenken, dass sie einen Schlussstrich gezogen hat.“


    „Sachen gibt’s“, sagte Leo Marquart und hob sein Glas. „Das Leben ist ein echter Krimi.“
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    Endlich zu Hause! Erleichtert stellte die Baronin ihre Reisetasche auf das Bett und sank in ihren Lieblingssessel am Fenster. Normalerweise war das Haushüten nebenan im Zauberland ein Kinderspiel, aber diesmal hatte es an ihren Nerven gezehrt – besonders wegen der Mordfälle natürlich.


    Entspannt schloss sie die Lider und lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne. Sie hatte beschlossen, das Aqua­turnen ausnahmsweise ausfallen zu lassen und stattdessen ihrem strapazierten Haar im Friseursalon Haars einen Schnitt sowie eine nährende Pflegepackung zu gönnen. Nicht nur die angegriffenen Spitzen würden davon profitieren – ein Friseurbesuch war Balsam für die Seele. Frau Haars, die nette Inhaberin, war eine Meisterin im Haarewaschen. Während sie das Shampoo mit sanftem Fingerdruck im Haar verteilte, schlief man vor Entspannung fast ein. Himmlisch ...


    Doch nun musste erst mal die Reisetasche ausgepackt werden, entschied die Baronin und riss sich mühsam aus ihren Tagträumen. Das Haus konnte sie morgen putzen. Herr Marquart war nicht da und es gab keinen Grund, sich zu hetzen. Sie stand auf, öffnete die Tasche und sortierte den Inhalt auf dem Bett in drei Stapel. Einer davon mit der schmutzigen Wäsche, ein anderer mit Kleidungsstücken, die sie zurück in den Schrank hängen konnte, und einen dritten mit allem Verknautschtem, das ein kurzes Überbügeln nötig hatte. Nachdem sie zu guter Letzt ihr Waschzeug im Badezimmer verstaut hatte, war die Tasche leer – bis auf ein interessantes Buch von Herrn Miller, das er ihr geschenkt und sogar mit einer Widmung versehen hatte. Zauberhaftes Schleswig-Holstein. Eine Gegend Deutschlands, die sie nicht kannte, aber gerne einmal besuchen wollte.


    Sie schlug die erste Seite auf, um noch einmal zu lesen, was er für Sie hineingeschrieben hatte:


    Als kleine Inspiration für kommende Ferien ...


    Viel Spaß beim Lesen,


    Thomas Miller


    


    Sie runzelte die Stirn. Beim Anblick dieser persönlichen Widmung klingelte ein Alarmglöckchen in ihrem Kopf, aber warum?


    Wie ein Film liefen die Ereignisse der letzten Tage vor ihr ab. Bernhard Blohms Ankunft, was die Ruhe im Haus völlig durcheinandergebracht hatte. Das Auffinden seiner Leiche in der Küche und Thomas Miller, der sich blass, aber gefasst der Polizei stellte – und schließlich die zweite Leiche mit dem Brieffragment in der Jackentasche.


    Nach wie vor weigerte sich, die Baronin zu glauben, dass Miller ein Mörder sein sollte, noch dazu ein zweifacher. Natürlich hatte Hauptkommissar Janssen recht – Verbrecher konnten durchaus harmlos wirkende, nette Leute sein – aber irgendetwas sagte ihr, dass er hier auf dem Holzweg war.


    Aufmerksam las sie die Widmung ein zweites Mal durch, dann ein drittes Mal, bis sie endlich verstand: Wenn man die Seite zerriss und nur noch die Unterschrift und einige handgeschriebene Worte stehenließ, sah es aus wie das Fragment eines Briefes. Genau so eins wie in Buddel Hansens Jackentasche.


    Die Baronin klappte das Buch zu und wandte sich zur Tür. Es war an der Zeit, Hauptkommissar Janssen einen Besuch abzustatten.
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    Nach dem kurzen Abstecher in das Wohnzimmer des vertrauensseligen Nachbarn setzte sich Leo Marquart wieder in seinen Wagen und fuhr in Richtung Westerstede, wo Blohms Exfrau mittlerweile wohnte. Auch diesmal brachte ihn das Navi zuverlässig zur richtigen Adresse.


    Die ehemalige Frau Blohm schien eine gute Partie gemacht zu haben. Das großzügige Einfamilienhaus stand in einer ruhigen Wohngegend mit gepflegten Vorgärten und breiten Bürgersteigen – kein Vergleich zu der öden Siedlung, in der sie mit ihrem Ex residiert hatte. Marquart parkte das Auto vor dem Haus und klingelte.


    


    „Was wollen Sie?“, fragte Blohms Verflossene hinter der Türkette hervor, mit der sie sich verbarrikadiert hatte, und warf Marquart einen abweisenden Blick zu. Viel konnte er nicht von ihr erkennen, aber es reichte, sich eine genauere Vorstellung von ihr zu machen: Blond, gepflegt und mit Haaren auf den Zähnen. Der Ehemann hatte bestimmt nichts zu lachen.


    Leo Marquart, der seinen Namen genannt und kurz etwas von „Detektiv“ und „polizeilicher Ermittlung“ genuschelt hatte, musste sich damit zufriedengeben, nicht ins Haus gebeten zu werden.


    „Obwohl sich einer der Verdächtigen selbst der Tat bezichtigt“, sagte er nun mit fester Stimme, „versuchen wir, so viel wie möglich über das Leben von Herrn Blohm herauszufinden. Hatten Sie Kontakt zu Ihrem früheren Ehemann?“


    „Das habe ich dem Polizisten, der schon hier war, längst gesagt“, antwortete sie ungehalten. „Ich weiß nichts über meinen Exmann, rein gar nichts. Er hat mich belogen und betrogen – zwischen uns gab es nichts zu bereden. Eine Freundin hat ihn neulich mal getroffen, im Supermarkt. Der hat er von seinen Kreuzfahrten vorgeschwärmt, in die Karibik und Gott weiß wohin. Na ja, er war schon immer ein Angeber. Selbst nach Juist musste er fliegen, statt mit der Fähre zu fahren wie normale Menschen.“ Hinter ihr quengelte eine Kinderstimme, zu der sie sich umdrehte. „Mami kommt gleich, Mäuschen. Eine Sekunde.“ Sie wandte sich wieder an ihren Besucher. „Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, tut mir leid. Sie sehen ja, ich muss mich um meine Tochter kümmern.“


    Rumms. Abweisend fiel die Tür ins Schloss.


    Frustriert wandte Leo Marquart sich ab und ging zurück zum Wagen. Janssen hatte recht gehabt, viel erfuhr man hier nicht. Er sah auf die Uhr. Gerade noch genug Zeit, Blohms ehemaligen Arbeitgeber aufzusuchen, dann sollte er sich daran machen, ein Hotelzimmer aufzutreiben. Schließlich wollte er nicht im Wagen übernachten.
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    Hauptkommissar Janssen saß an seinem Schreibtisch und betrachtete frustriert die Widmung, die Thomas Miller der Baronin in das Schleswig-Holstein-Buch geschrieben hatte. Garantiert war es genauso wie die Baronin vermutete. Der Brief, den Buddel Hansen in der Tasche gehabt hatte, war gar keiner! Am liebsten hätte er sich selbst eine Ohrfeige verpasst. Wie man nur so blöd sein konnte, das Fragment einer Buchseite mit einem Brief zu verwechseln – schon das Papier hätte ihn stutzig machen sollen – aber so war es eben. Jede Wette, dass die Labor­untersuchungen bestätigen würden, dass der Fetzen Papier in Hansens Tasche aus einem Buch gerissen worden war.


    Die Frage war nur, warum. Rein theoretisch war es natürlich möglich, dass Buddel Hansen gerne Reisebücher las, vielleicht sogar Thomas Miller um dessen Autogramm auf der ersten Buchseite gebeten hatte. Viele Leute machen das. Aber anschließend gehen sie nicht nach Hause, zerreißen die Seite mit dem kostbaren Autogramm und stecken sich einen der Fetzen davon in die Jackentasche.


    Wie war es also gewesen? Hatte jemand dem toten Hansen mit Absicht diese Unterschrift in die Jacke geschoben, um den Verdacht auf Miller zu lenken? Hatte Hansen selbst das Autogramm aus dem Buch gerissen? Oder war das Papier versehentlich in Buddel Hansens Jacke gelandet?


    Fragen über Fragen. Leo Marquart runzelte die Stirn. Er tippte auf die erste Version: Der Zettel war Buddel Hansen untergeschoben worden, um den Verdacht von dem wirklichen Mörder abzulenken. Aber wie sollte er das nachweisen? Der Täter würde kaum so blöd gewesen sein, seine Fingerabdrücke auf dem Papier zu hinterlassen.


    Immer noch das Buch in der Hand, erhob sich Janssen und nahm seine Jacke vom Haken. Jetzt ging das Buch erst mal ins Labor, dann war ein Besuch bei Frau Witt und Margrit Hansen angesagt. Eine der beiden Damen würde wissen, ob Buddel ein signiertes Buch von Thomas Miller besessen hatte.
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    Blohms ehemaliger Arbeitgeber war ein großer Fachbetrieb für Gas- und Elektroinstallationen in einem Gewerbegebiet außerhalb Bad Zwischenahns, der Unternehmen und Privatleute zu seiner Kundschaft zählte. Jedenfalls sagte dies das Schild neben dem Eingang. Herr v. Carlow, in einen dunkelgrauen Maßanzug und eine dezente Wolke Davidoff gehüllt, war hier der Geschäftsführer. Bis auf die Nase hatte der arrogante Fünfzigjährige nichts mit seinen Verwandten auf Juist gemein – kein Wunder, dass die beiden nicht viel Kontakt mit ihm pflegten.


    Mit eleganter Handbewegung wies v. Carlow seinem Besucher einen tiefen Sessel vor dem Schreibtisch zu. Marquart sank hinein und sah zu dem Geschäftsführer auf, der hoch über ihm auf dem Chefsessel thronte. So ungefähr musste sich ein Zwerg bei einer Audienz mit dem König fühlen.


    „Ich kann Ihnen gleich sagen, dass ich nicht viel Zeit habe“, erklärte v. Carlow mit deutlichem Blick auf seine Rolex, „außerdem weiß ich so gut wie nichts über diesen Blohm. Wir haben den Laden vor knapp zwei Jahren übernommen und natürlich gab es jede Menge zu ändern. Allein schon die Zahl der Angestellten, die es hier gab ...“ Sein Lächeln entblößte eine Reihe blitzender Jacketkronen. „Da kam es natürlich sehr gelegen, dass Herr Blohm während der Arbeitszeit Alkohol trank und einen Unfall baute, noch dazu mit Todesfolge. Der Firmenwagen war natürlich auch Schrott. Wir haben ihm sofort eine fristlose Kündigung geschickt und dann waren wir ihn los. Sie verstehen sicher, dass ich Ihnen keine weitere Details zu den Vorgängen geben darf, die zu Blohms Kündigung geführt haben.“


    „Herr Blohm ist nicht gegen die Kündigung angegangen?“


    Herr v. Carlow schüttelte den Kopf. „Er tauchte nochmal auf, um persönliche Sachen aus seinem Schreibtisch zu holen. Bei der Gelegenheit machte er einen Versuch, bei mir vorzusprechen – sicherlich, um mich um eine zweite Chance zu bitten – aber meine Sekretärin hat ihn nicht reingelassen. Ich hatte damals Mühe, mir all die Leute vom Hals zu halten, die um ihren Job fürchteten oder bereits ihr Kündigungsschreiben erhalten hatten. So ist das eben, wenn eine Firma übernommen wird und der neue Besitzer umstrukturiert.“ Er trommelte mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. „Die Position von Herrn Blohm war ein einziger Kostenfaktor. Sein Gehalt und die Ausgaben für Firmenwagen und Spesen wurden bei Weitem nicht durch den mickrigen Betrag gedeckt, den seine Vorträge einbrachten. Der ehemalige Besitzer unseres Unternehmens hatte gedacht, dass die Zuhörer ihre Gas- und Elektrogeräte erneuern würden, wenn Blohm ihnen einen gehörigen Schrecken über die Gefahren von Altgeräten einflößt. Manche machten das sogar und kauften Neugeräte – aber nicht bei uns, sondern bei günstigeren Anbietern. Das Ganze war eine Milchmädchenrechnung, nichts weiter. Wir hätten Blohm so oder so rausgeschmissen.“


    „War Herr Blohm beliebt?“, fragte Leo Marquart. „Hatte er hier im Betrieb Freunde?“


    „Ich kenne den Mann nicht“, antwortete v. Carlow, „aber ich glaube nicht, dass ihn hier jemand vermisst hat.“ Er griff zum Telefon, tippte eine Nummer und murmelte eine schnelle Nachricht in den Hörer. Nach einem weiteren demonstrativen Blick auf die Rolex erhob er sich und schenkte Marquart ein bedauerndes Lächeln, das er sicher auch einsetzte, wenn ein Angestellter wegen einer Gehaltserhöhung vorstellig wurde. „Leider muss ich zu einer Besprechung. Herr Schmid wird Sie zur Tür begleiten. Bernhard Blohm und er haben sich damals ein Büro geteilt. Wenn jemand etwas über Blohm weiß, dann er.“


    


    Herr Schmid sah Herrn Blohm vom Typ her überraschend ähnlich; groß, rotgesichtig und leicht übergewichtig. Anders als Blohm war er jedoch die Freundlichkeit in Person. Einen netteren Kollegen konnte Leo Marquart sich kaum vorstellen. Wenn einen morgens solch ein warmes Lächeln im Büro begrüßte, konnte der Arbeitstag nur herrlich werden.


    „Der liebe Herr Blohm“, sagte Herr Schmid und schien es ehrlich zu meinen, „so gequält mit seinen ständigen Magenverstimmungen. Die Kollegen hielten ihn für unfreundlich, den Armen, aber in Wirklichkeit war er eine Seele von Mensch. Schrecklich, wenn man einen empfindlichen Magen hat – und jetzt auch noch dieses furchtbare Unglück, ermordet zu werden. Mit einem Küchenmesser!“ Seufzend geleitete er Leo Marquart zur Tür. „Das hat er wirklich nicht verdient.“


    „Ich fand Herrn Blohm auch besonders sympathisch“, log Leo Marquart, der Herrn Schmid anvertraut hatte, dass er gleichzeitig mit Bernhard Blohm Ferien auf Juist gemacht hatte. „Sie müssen der nette Kollege sein, den er in Gesprächen so oft erwähnte“ – zufrieden beobachtete er, wie Herr Schmid geschmeichelt errötete – „außerdem hat er mir von dem Gasthaus vorgeschwärmt, in dem er den Vortrag hielt, bevor er seinen Unfall hatte. Sie wissen schon, dort, wo er dieses fatale kleine Bier trank.“


    „Hotel Grüner Aal heißt es. Eigentlich ist es kein richtiges Hotel. Sie haben nur ein paar Fremdenzimmer im Obergeschoss. Unten ist es eine normale Gaststätte mit sehr gutem Essen – typische Ammerländer Küche – und die Preise sind auch in Ordnung.“


    „War Herr Blohm dort oft?“


    Schmid schüttelte den Kopf. „Bestimmt nicht. Bernhard war meistens zu Hause. Freunde hatte er nicht und allein machte es ihm keinen Spaß, durch die Kneipen zu ziehen. Kann man verstehen, ich hätte auch keine Lust, einsam am Tresen zu stehen.“ Verlegen zog er einen Notizblock aus seiner Jackentasche. „Wären Sie so nett, mir ein Autogramm zu geben? Meine Frau ist ein großer Fan. Sie verschlingt Ihre Krimis und würde es mir nie verzeihen, wenn ich ohne Ihr Autogramm nach Hause käme.“


    „Natürlich“, nickte Leo Marquart und zückte seinen Kugelschreiber, „das mache ich gern.“ Schwungvoll flog der Stift über das Papier. „Bitte sehr – und jetzt fahre ich zum Grünen Aal und miete mir ein Zimmer.“


    Bleibt nur noch zu hoffen, dachte Marquart, als er über das Firmengelände in Richtung Parkplatz eilte, dass das Gasthaus nicht ausgebucht ist.
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    „Die neuen Männer tragen Bart, steht hier“, bemerkte die Dame, die sich im Sessel neben der Baronin die Haare blondieren ließ, und sah von ihrer Illustrierten auf. „Hoffentlich liest das mein Mann nicht, sonst kommt er noch auf die Idee, sich auch einen Bart stehen zu lassen. Ekelhaft, wenn sich Bierschaum darin festsetzt, oder irgendwelche Essensreste.“ Sie hielt der Baronin die aufgeschlagene Zeitung unter die Nase. „Gucken Sie mal diese Fotos an. George Clooney mit Bart und Zottelmähne – nicht wiederzuerkennen! – und der mit dem Rauschebart auf dem Bild daneben ist Brad Pitt.“


    Neugierig guckte nun auch Frau Haars, die Inhaberin des Friseursalons Haars über ihre Schulter. „Nicht möglich“, staunte sie. „Totale Hippies, einer wie der andere. Wenn die so hier reinkämen, würde ich sie glatt nicht erkennen. Dabei sehen die sonst so gut aus. Na ja, bei Frauen ist es nicht anders. Neulich hatte ich eine naturblonde Kundin hier, mit bildschönen langen Locken, die unbedingt einen frechen Kurzhaarschnitt in Dunkelbraun mit roten Highlights wollte – hinterher war sie total verändert. Als ihr Mann reinkam, um sie abzuholen, dachte er, sie sei schon gegangen.“


    „Sagen Sie mal“, fragte die Baronin, „wir haben doch bald diesen Kostümball beim Cluedo-Festival. Jeder glaubt natürlich, dass ich als Baronin von Porz komme, aber ich wäre lieber jemand anders. Meinen Sie, Sie könnten mich für den Abend in Fräulein Gloria verwandeln?“


    „Natürlich kann ich das“, erwiderte Frau Haars begeistert. „Keine Sorge, ich mache Sie richtig flott. Bei uns in der Theatergruppe helfe ich auch beim Bühnen-Make-up. Mit Schminke, falschen Wimpern oder einer neuen Haarfarbe ist das kein Problem, Sie werden sich selbst nicht wiedererkennen. Ich habe eine tolle Schaumtönung, die sich wieder auswäscht, und eine Federboa könnte ich Ihnen auch leihen.“


    


    Nachdem die drei Damen ihre Outfits für den Kostümball ausgeklügelt hatten, ging die Baronin hochbeglückt nach Hause. Als Fräulein Gloria würde sie kein Mensch auf dem Ball erkennen, weil man sie unter den verkleideten Baroninnen von Porz vermutete. Sie lächelte. Wirklich nett von Frau Haars, ihr die Federboa zu leihen. Die Leute auf der Insel waren immer bereit, sich gegenseitig zu helfen. Wo gab’s das heutzutage noch?


    Nett wie die Juister sind, dachte sie, kann der Mörder eigentlich nicht von hier sein. Oder doch?
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    Der Grüne Aal in Bad Zwischenahn stellte sich als urgemütliches Gasthaus heraus, das im Untergeschoss eine Vielzahl von Räumen für alle möglichen Anlässe zu beherbergen schien. Die großflächige Fototafel neben der Rezeption zeigte glückliche Brautpaare mitsamt Festgesellschaft beim Tanz, kleinere Familienfeiern in der beschaulichen Gaststube und ausgelassene Geburtstagskinder im fröhlich dekorierten Partyraum. In der Hoffnung, dass nicht ausgerechnet heute eine lautstarke Feier angesagt war, wandte Leo Marquart sich an den Herrn hinter dem Empfangstresen.


    „Wir haben mehrere ruhige Einzelzimmer frei“, lächelte dieser und wies ihm eins davon zu – mit extrabreitem Bett, eigenem Bad und Blick auf das Zwischenahner Meer. Wegen der Jahreszeit alles zum Supersonderpreis.


    Zufrieden verstaute Leo Marquart seine Siebensachen im Schrank und machte sich auf den Weg nach unten in den Gastraum. Sein Magen knurrte umbarmherzig, schließlich hatte er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Auf „Smoortaal“, den weit über Bad Zwischenahns Grenzen bekannten Räucheraal, den man eigentlich unbedingt kosten sollte, wenn man in die Gegend kam, hatte er allerdings keine Lust. Mal sehen, was sonst noch auf dem Menü stand.


    


    Die Speisekarte, die ihm die Wirtin gegeben hatte, bot traditionelle Ammerländer Küche sowie jede Menge anderer Köstlichkeiten. Nach langem Hin und Her entschied sich Leo Marquart für das Rumpsteak mit Folienkartoffel und Sauerrahm, dazu bestellte er grüne Bohnen im Speckmantel.


    „Schmeckt super“, hatte ihm der Wirt empfohlen, der sich gemeinsam mit seiner Frau um die Gäste kümmerte, und ihm nun ein großes Bier auf den Tisch stellte.


    „Ah, ein kühles Helles! Darauf freue ich mich jetzt“, lächelte Marquart und trank einen kräftigen Schluck. „Gott sei Dank muss ich heute nicht mehr Auto fahren. Schlimm, wenn Leute sich ans Steuer setzen, wenn sie etwas getrunken haben. ‚Das war doch nur ein einziges Glas’, heißt es dann, ‚so gut wie kein Alkohol’ – aber wie schnell ist jemand totgefahren.“


    Der Wirt nickte. „Genau so was ist hier mal passiert, vor zwei Jahren. Draußen war schreckliches Wetter und dieser Gast von uns hatte ein kleines Bier getrunken. Anschließend setzte er sich in den Wagen und ist durch die Dunkelheit nach Hause gefahren – im strömenden Regen. Da ist es dann passiert: Er hat eine Frau und ihre kleine Tochter überfahren. Sie liefen auf der unbeleuchteten Landstraße, trugen dunkle Kapuzenjacken und plötzlich hatte er sie vor dem Kühler. Er hätte sie erst gesehen, als es zu spät war, sagte er.“


    „Schrecklich. Waren sie schwer verletzt?“


    „Tot“, sagte der Wirt, „alle beide.“


    „Wir konnten es nicht fassen, als wir davon hörten“, mischte sich seine Frau hinter der Bar ein. „Er hielt hier jedes Frühjahr einen Vortrag zum Thema Gas- und Elektrosicherheit. Den ganzen Nachmittag hatte er deshalb bei uns im Grünen Aal verbracht – es war immer rappelvoll, wenn er kam – und dann das! Die Dame vom Club 65, die die Veranstaltung organisiert hatte, regte sich sehr über den Unfall auf. Mit ihr hatte er das Bier nämlich getrunken, während sie ihm nach dem Vortrag noch ein, zwei Fragen stellte. Sie war sehr an dem Thema interessiert, Gott habe sie selig. Eine Woche später war sie selbst tot, hat nachts Wäsche über ihrem Heizstrahler getrocknet. Das Ganze fing Feuer und das war’s dann. Schlimm mit den alten Leuten, dass sie solche Sachen machen, ohne an die möglichen Folgen zu denken. Dabei hatte er in seinem Vortrag extra davor gewarnt, Wäsche über elektrische Heizgeräte zu hängen.“ Sie seufzte. „Jetzt will ich aber mal in der Küche gucken, was Ihr Steak macht. Sie haben sicherlich Hunger.“


    


    Nachdem er die riesige Portion Steak mitsamt Folienkartoffel, Sauerrahm und Speckbohnen vertilgt und noch ein weiteres Bier getrunken hatte, fühlte sich Leo Marquart rechtschaffen erschöpft. Es war Zeit, es sich auf seinem Bett gemütlich zu machen, eine Runde fernzusehen und früh schlafen zu gehen.


    Dazugelernt hatte er heute nichts; bisher war sein Ausflug aufs Festland eine einzige Enttäuschung gewesen. Es war dumm gewesen anzunehmen, dass er selbst die gleichen bemerkenswerten Erkenntnisse zutage fördern würde wie der Held seiner Kriminalromane. Warum sollte ausgerechnet er etwas hinkriegen, was Hauptkommissar Janssens Team nicht geschafft hatte – alles ausgebildete Polizisten, die viel mehr von Verhör und Ausfragetechnik verstanden als er?


    Erfolglos versuchte er mit geschlossenen Augen im Geist zu wiederholen, was er heute in den verschiedenen Gesprächen erfahren hatte. Irgendwie war ihm, als habe er etwas Wichtiges übersehen. Etwas, das ihn in seinen Ermittlungen einen gehörigen Schritt weiterbringen würde, wenn er sich nur daran erinnerte. Als der so bedeutende Gesprächsfetzen gerade schemenhaft vor ihm auftauchen wollte und Marquart nur die Hand ausstrecken musste, um ihn zu ergreifen, schlief er ein.


    Er träumte von Aal, regennassen Landstraßen und brennenden Heizstrahlern.
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    Nach einem ausgiebigen Frühstück machte die Baronin sich daran, das Haus gründlich zu inspizieren. Bereits gestern hatte sie festgestellt, dass die Zimmer oberflächlich betrachtet zwar einigermaßen in Ordnung waren – schließlich hatten die Arbeiter am Ende ihrer Tätigkeit aufgeräumt – aber was verstanden Männer schon unter dem Begriff sauber? Auf keinen Fall das, was sie selbst darunter verstand, deshalb stand heute eine gründliche Putzaktion auf dem Programm.


    Langsam ging sie von Zimmer zu Zimmer, zuerst im Erdgeschoss, und nahm jeden Winkel, jedes Möbelstück und jede Fensterscheibe ins Visier. Als sie sich einen Überblick verschafft hatte, welche Arbeiten hier unten auf sie warteten, stieg sie die Treppe nach oben und wiederholte den Vorgang mit den Schlaf- und Badezimmern. Als letztes öffnete sie die Tür zum Gästezimmer, das schon geraume Zeit nicht mehr benutzt worden war. Im Winter bekam Herr Marquart längst nicht so viele Besucher wie in den Sommermonaten. Schön dumm von den Leuten, fand sie, denn gerade im Winter war Juist besonders zauberhaft, aber so war es eben.


    Vom Türrahmen aus ließ sie den Blick kurz über die Einrichtung schweifen. Die Arbeiter waren nicht in diesem Zimmer gewesen, also sollte es auch nichts zu putzen geben – falls kein Staub unter der Türritze hindurchgekrochen war, natürlich. Aber nein, erkannte sie erleichtert, der Teppich wies keinerlei Schmutzspuren auf und auch das Bett war ordentlich gemacht wie eh und je. Gerade wollte sie die Tür wieder schließen, als sie stockte. Sie zog die Augenbrauen zusammen. Das Kissen ... Hatte sie es beim letzten Bettenmachen tatsächlich so aufgeschüttelt, mit diesem spießigen Kniff in der Mitte? Vorsichtig trat sie näher heran. Oder hatte Herr Marquart vielleicht doch Besuch gehabt und anschließend selbst das Bett frisch bezogen – wie es so gar nicht seine Art war? Verwundert schlug sie die säuberlich glatt gezogene Bettdecke zurück und betrachtete das Laken. Sie sog scharf die Luft ein. Mitten auf dem unschuldigen Weiß des Leinens lag ein Haar.
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    Kaum hatte Leo Marquart es sich im Frühstücksraum gemütlich gemacht und sich eine Tasse Kaffee eingegossen, als die Wirtin auch schon auf seinen Tisch zusteuerte, in der Hand die heutige Tageszeitung.


    „Erinnern Sie sich noch an den Mann, von dem ich gestern Abend erzählte? Den Unfallfahrer, der hier bei uns im Grünen Aal immer diese Vorträge hielt? Stellen Sie sich vor, heute früh schlage ich die Zeitung auf, da starrt mich sein Bild an: Er ist einer der beiden Toten aus Juist.“ Ihr glänzend lackierter Fingernagel tippte auf ein Foto unter der Schlagzeile Cluedo-Opfer: Erste Bilder. Sicherlich dasselbe, das der Journalist von Blohms redseligem Nachbarn ergattert hatte. „Wenn das kein Zufall ist. Ich sag’s ja immer: Wenn man vom Teufel spricht ... Ich konnte es kaum glauben, als ich las, dass er der ermordete ‚Professor Bloom’ aus diesem Cluedo-Hotel ist – der Tote aus der Küche.“


    Interessiert betrachtete Leo Marquart die Aufnahme, die Blohm in kurzen Hosen auf der Terrasse zeigte, wahrscheinlich in seinem Garten. Lächelnd guckte er in die Kamera und wirkte ausgesprochen sympathisch. Wie der nette Kumpel von nebenan. Marquart verzog den Mund. Erstaunlich, wie sehr ein kleines Lächeln täuschen konnte.


    „Schrecklich“, sagte er. „Da denkt man, Juist sei weit entfernt und die Morde dort hätten nichts mit einem selbst zu tun, und dann stellt sich heraus, dass dieser Mann hier ein- und ausgegangen ist.“


    „So oft war er nicht hier“, korrigierte die Wirtin und ließ sich auf den leeren Stuhl ihm gegenüber sinken. „Nur einmal im Jahr, immer im Frühling. Aber seit die alte Frau Neumann tot ist, hat ihn der Club 65 nicht mehr gebucht. Sie legte großen Wert darauf, dass diese Vorträge regelmäßig stattfanden, aber als sich dann niemand mehr darum kümmerte ...“


    „Dann haben Sie Herrn Blohm also seit seinem letzten Vortrag vor zwei Jahren nicht mehr gesehen. Seit dem Abend, an dem er den Unfall hatte.“


    „Im vergangenen Frühjahr kam er nochmal vorbei“, erklärte sie. „Er hätte nichts von Frau Neumann gehört und könne sie auch nicht erreichen, sagte er. Ob wir vielleicht wüssten, ob sie ihn dieses Jahr nicht buchen wolle. Daraufhin erzählte ich ihm von dem Brand, und dass sie nicht mehr am Leben sei.“


    „Möchten Sie eine Tasse Kaffee?“, unterbrach Leo Marquart, den es irritierte, dass sie ohne Gedeck mit ihm am Tisch saß, während er frühstückte.


    „Nein, vielen Dank“, lehnte sie ab, ergriff aber eine kleine Brezel aus dem Brotkorb und brach sie entzwei. „Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, Frau Neumanns Unfall. Herr Blohm konnte es nicht fassen, dass sie etwas so Dummes getan hatte. Wäsche über dem Heizstrahler. Genau das sei doch das Thema seines Vortrags gewesen, sagte er, und sie sei so interessiert gewesen und anschließend sogar noch zu ihm an den Tisch gekommen, um weitere Fragen zu stellen.“ Genüsslich biss sie in die Brezel. „Aber alte Leute sind so, das weiß doch jeder. Hundertprozentig sicher, dass sie die Herdplatte ausgemacht haben, und dann fackelt das ganze Haus ab. Das Wäschetrocknen über dem Heizgerät muss sowieso eine Macke von ihr gewesen sein. Frau Neumanns Neffe hat mehrfach erwähnt wie besorgt er deshalb sei. Ein sehr netter Mann. Kam oft auf ein Bier in den Grünen Aal, als seine Tante noch lebte. Er wollte ihr ein anderes Modell besorgen, sagte er. Eins mit Schutzgitter vor den Heizstäben, um die Brandgefahr so gering wie möglich zu halten.“ Seufzend erhob sie sich. „Leider ist er nicht mehr rechtzeitig dazu gekommen. Bestimmt macht er sich deswegen schreckliche Vorwürfe.“


    „Dieser Neffe“, hakte Marquart nach, „kommt der aus Bad Zwischenahn?“


    „Nein, er besuchte seine Tante nur ab und zu und blieb dann ein paar Tage. Sie hatte hier ein Haus, aber wer weiß, was nach dem Brand damit passiert ist. Jetzt, wo sie tot ist, kommt er natürlich nicht mehr.“


    „Wie hieß er denn? Auch Neumann?“


    Achselzuckend faltete die Wirtin die Zeitung zusammen. „Keine Ahnung. Wer stellt sich schon vor, wenn er in einer Gastwirtschaft ein Bier trinkt? Stammgäste kennen wir natürlich mit Namen, oder wenn jemand bei uns übernachtet.“ Sie lächelte. „So wie Sie. Ach übrigens, unsere Küche hat heute Ruhetag. Sie müssten also woanders essen – obwohl ich Ihnen natürlich jederzeit ein Brot belegen kann, wenn Sie möchten.“


    Mit der Zeitung unter dem Arm eilte sie hinaus in Richtung Rezeption, wahrscheinlich, um dem Angestellten am Empfang Blohms Bild zu zeigen. Leute, die man kannte, wurden schließlich nicht jeden Tag ermordet. Nachdenklich biss Leo Marquart in sein Honigbrötchen. Konnte Frau Neumanns Tod irgendetwas mit den Morden auf Juist zu tun haben? Im Grunde genommen nicht, entschied er. Das Ganze war zwei Jahre her und Bernhard Blohm hatte erst ein Jahr danach von dem Brandfall erfahren. Außerdem kannte Blohm die Frau kaum. Sie hatte ihn als Vortragenden gebucht, das war alles.


    Da heute außer einem Besuch von Thomas Millers ehemaliger Wirkungsstätte nichts Wesentliches anstand, entschloss Marquart sich trotz allem, ein wenig mehr über Frau Neumanns Unfalltot herausfinden. Genug Zeit hatte er, und schaden konnte es auf keinen Fall. Immerhin war sie die Letzte, mit der Blohm vor seinem folgenschweren Autounfall gesprochen hatte.


    Bonnie and Clyde riss ihn aus seinen Überlegungen. Sein Handy. Der Blick aufs Display verriet, dass die Baronin ihn zu sprechen wünschte. Er runzelte die Stirn. Sehr außergewöhnlich. Ohne gewichtigen Grund rief sie bestimmt nicht bei ihm an. Gespannt hob er den Hörer ans Ohr.
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    „Ich kann keine Einbruchsspuren feststellen“, sagte Peter Wilkens und wandte sich der Baronin zu. „Weder an den Fenstern im Obergeschoss, noch unten. Sind Sie sicher, dass Sie nicht einfach vergessen haben, das Bett neu zu beziehen?“ Der Ausdruck in seinen Augen besagte deutlich, dass er Besseres zu tun hatte, als benutzte Bettwäsche zu begutachten.


    „Natürlich bin ich mir sicher“, zischte die Baronin eingeschnappt. „Unser letzter Besuch war Herrn Marquarts Kusine vom Bodensee, und anschließend habe ich das Bett frisch bezogen. Vorhin habe ich Herrn Marquart extra nochmal angerufen, um mich zu vergewissern, dass tatsächlich niemand anders hier war – aber nein, die Kusine war der letzte Gast.“ Ärgerlich betrachtete sie das Haar, das sich wie ein stiller Vorwurf auf dem Laken ringelte. Kein Wunder, dass Wilkens annahm, sie hätte die Wäsche nicht gewechselt. „Wollen Sie das Bettzeug nicht zur Untersuchung mitnehmen?“


    Peter Wilkens strich sich genervt durchs Haar. „Hören Sie, wir haben wirklich andere Dinge zu tun, als schmutzige Bettlaken zu untersuchen. Wenn jeder die Polizei riefe, nur weil er irgendwo ein Haar findet, kämen wir aus der Arbeit nicht mehr raus. Hier ist niemand eingebrochen, und ein Haar gerät schnell mal an den falschen Ort. Ich wette, einer der Handwerker hat hier ein Nickerchen gehalten und will es jetzt nicht zugeben, um seinen Job nicht zu gefährden.“


    Die Baronin stemmte die Arme in die Hüften. So schnell wollte sie sich nicht abwimmeln lassen. „Ich glaube nicht, dass es einer der Arbeiter war“, ließ sie sich vernehmen, „so viel Staub, wie die an ihrer Kleidung hängen hatten. Das Bett wäre voll davon, wenn sich einer der Männer hier hingelegt hätte.“ Sie hob das bunt gemusterte Kopfkissen hoch und schüttelte es. Sofort fielen zwei weitere Haare auf das Laken. „Sehen Sie mal, hier sind noch mehr. Tun Sie mir bitte einen Gefallen, Herr Wilkens, und lassen Sie diese Haare untersuchen. Ich verstehe ja, dass so etwas normalerweise nicht zu Ihren Aufgaben gehört, aber mit zwei Morden in unmittelbarer Nähe des Hauses könnten Sie bestimmt eine Ausnahme machen. Ich backe Ihnen auch einen Apfelkuchen.“


    „Also gut“, gab sich der Polizist geschlagen, „ich nehme die Haare mit – aber gewöhnen Sie es sich bloß nicht an, mich wegen jedes Fussels, den Sie finden, hierherzulocken. Wir haben so viel um die Ohren, dass wir uns um solche Kleinigkeiten wirklich nicht kümmern können.“


    „Sie sind ein Schatz.“ Die Baronin schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Möchten Sie Rosinen im Kuchen oder einfach nur Zuckerguss?“
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    Nach einem Abstecher in die Kirche, in der Thomas Miller früher tätig gewesen war, war Leo Marquart zu dem Haus gefahren, in dem Miller vor dem tragischen Unfall mit seiner Familie gewohnt hatte. Ohne Hauptkommissar Janssens Liste hätte er lange herumfragen müssen, um die Adresse ausfindig zu machen, aber so war es ein Kinderspiel gewesen. Nun saß er also in der geräumigen Küche und ließ sich von der reizenden Haushälterin Tee einschenken. Nachdem sie ihm geöffnet und herausgefunden hatte, dass er ein Freund von Thomas Miller war, hatte sie ihn sofort hineingebeten und ihn mit Freundlichkeit überschüttet.


    „Welch ein Zufall“, sagte sie, wobei ihre grauen Löckchen bei jedem ihrer Worte zustimmend mitwippten. „Vorhin beim Frühstück haben der Pfarrer und ich über Herrn Miller gesprochen. Ein schreckliches Unglück, diese Morde auf Juist. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Herr Miller darin verwickelt sein soll – der Mann kann keiner Fliege etwas zuleide tun. Aber er bezichtigt sich ja selbst ...“ Sie stellte die Teekanne ab.


    „Nur für den ersten Mord“, antwortete Leo Marquart. „Im Grunde denkt er nur, diesen Herrn Blohm umgebracht zu haben, weil er eine solche Wut auf den Mann hatte. Mit dem zweiten Toten habe er aber nichts zu tun, sagt er. Herr Miller kannte diesen anderen Mann gar nicht.“


    „Typisch für ihn, sich in so einem Fall sofort der Polizei zu stellen.“ Die Haushälterin stellte fürsorglich ein Schälchen mit selbst gebackenen Keksen vor Leo Marquart auf den Tisch. „Ein wahrer Christ eben. Aber wissen Sie, manchmal kann man es mit der Ehrlichkeit auch zu weit treiben. Damals auch, als er beim ersten Zweifel an Gott sofort vom Amt zurücktrat. Was habe ich auf ihn eingeredet, den Schritt noch einmal zu überdenken – aber das machte ihn nur verbockter. Das Verhalten dieses Unfallfahrers war wirklich unverschämt, aber mit Gott hatte das wahrhaftig nichts zu tun.“


    Marquart nahm einen köstlich aussehenden Schokoladenkeks. „Was hat Bernhard Blohm gemacht, um Herrn Miller so aufzubringen – außer den Wagen gefahren zu haben, natürlich?“


    „Der Mann hat sich nicht gerührt.“ Empört schnappte sie nach Luft. „Er hat getan, als sei überhaupt nichts passiert. Kein Anruf, kein Brief, nichts. Zur Beerdigung hat er noch nicht einmal Blumen geschickt. Der ganze Ort war über sein Verhalten entsetzt, nicht nur Herr Miller.“


    „Man kann gut verstehen, dass er eine Stinkwut auf Blohm hatte“, nickte Marquart. „Ich glaube auch gerne, dass er davon geträumt hat, Blohm an den Kragen zu gehen. Aber die Ausübung der Tat, den Mord, den traue ich ihm nicht zu, trotz aller Wut auf den Mann.“


    „Das andere Opfer kannte Herr Miller gar nicht, sagen Sie? Warum sollte er ihn dann umbringen? Könnte dieser Mann den ersten Mord beobachtet und Herrn Miller – falls er doch der Täter war – bedroht haben?“


    Marquart schüttelte den Kopf. „Nein, das ist es ja gerade. Dieser andere Mann wurde zuerst umgebracht, in den Dünen. Der Mord an Blohm in der Küche fand erst anschließend statt.“


    „Das passt alles hinten und vorne nicht“, entschied die Haushälterin. Nachdenklich betrachtete sie das Blumenmuster ihrer Teetasse, bevor sie aufsah. „Herr Miller hat einen von Grund auf soliden Charakter. Hätte er diesen Mann in den Dünen getötet, würde er es sofort zugeben. Sie sehen ja selbst, dass er den Mord an Bernhard Blohm gesteht, obwohl er nur vermutet, es getan zu haben. Die einzig mögliche Erklärung scheint mir, dass entweder ein anderer die Morde begangen hat oder dass Herr Miller geistig verwirrt ist. Wird er daraufhin untersucht?“


    Marquart zuckte die Schultern. „Ich nehme es an, aber sicher bin ich mir nicht.“ Wurden geständige Mörder nicht immer auf ihren Geisteszustand hin untersucht? Er zog eine Landkarte aus der Tasche. „Würden Sie mir bitte noch zeigen, wo damals der Unfall passiert ist, bevor ich mich verabschiede? Dieser Keks war übrigens köstlich.“


    Errötend beugte sie sich über die Karte. Wenig später verließ Leo Marquart das Haus, ein Tütchen Schokoladenkekse sowie das Backrezept in der Hand. Die Baronin konnte sich freuen.
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    Das Wetter hätte nicht besser sein können. Obwohl es der Jahreszeit entsprechend kühl war, lag die Insel bereits seit Stunden in strahlendes Sonnenlicht getaucht, das warm auf Dünen und Pferdegespanne fiel, auf Möwen und Hausdächer.


    „Ein herrlicher Tag für einen Spaziergang“, hatte Frau v. Carlow gejubelt und ihren Bruder mit an den Strand geschleppt. Nun kamen sie nach einem langen Fußmarsch zurück in den Ort, wo sie geruhsam an den Schaufenstern der Strandstraße entlangflanierten und dies und das darin begutachteten, das ihnen ins Auge fiel.


    „Entschuldigung“, sprach sie eine nett aussehende junge Dame an, als sie gerade die Auslage eines Juweliergeschäfts bewunderten. „Könnten Sie mir vielleicht sagen, wo man hier gemütlich Kaffee und Kuchen essen kann? Ich kenne mich auf Juist nicht so gut aus.“


    Dienstbeflissen erklärte ihr Herr v. Carlow den Weg zu seinem Lieblingscafé auf der Insel, das sich ganz in der Nähe befand. Sie bedankte sich höflich, zog dann aber die Augenbrauen zusammen und betrachtete ihn genauer. „Nanu, sind Sie nicht Oberst von Gatow aus dem Cluedo-Hotel? Und Sie Fräulein Gloria?“ Ein Lächeln breitete sich über ihrem Gesicht aus. „So ein Zufall. Darf ich Sie zu Kaffee und Kuchen einladen? Dann wäre ich nicht so allein. Interessantere Gesprächspartner als Sie könnte ich mir kaum wünschen.“


    Diese junge Frau war etwas Besonderes, entschied Herr v. Carlow, so nett und unaufdringlich. Es wäre bestimmt reizend, mit ihr auf einen kleinen Plausch zusammenzusitzen – die Einladung würde selbstverständlich er übernehmen. „Was meinst du, Luise?“, wandte er sich an seine Schwester. „Hättest du Lust auf ein Stück Kuchen?“


    


    Eine Viertelstunde später saßen sie zu dritt an einem hübsch gedeckten Tisch mit Blick auf den sonnigen Kurplatz, vor sich eine farbenfrohe Kuchenplatte mit einer kleinen Auswahl an Obst- und Sahnetörtchen sowie drei Kännchen Kaffee.


    „Köstlich“, hauchte Frau v. Carlow und piekste die Kuchengabel in eine Zitronenrolle, die zart und sahnig auf ihrem Teller lag. „Ich liebe Süßes. Nach all der Aufregung der vergangenen Tage tut ein Stück Torte richtig gut.“ Vertraulich beugte sie sich zu ihrer neuen Bekannten hinüber. „Das Essen der Köchin aus dem Zauberland ist nicht gerade empfehlenswert, schon gar nicht der Nachtisch. Ich habe selten schlechter gegessen. Man fragt sich, wo diese Frau Witt ihre Ausbildung gemacht hat.“


    „Mir hat es geschmeckt“, warf ihr Bruder ein, aber Frau v. Carlow winkte ab.


    „Du magst doch alles“, sagte sie, „selbst wenn’s nach Pappe schmeckt. Erinnerst du dich noch an ...“


    „Wie müssen Sie sich gefühlt haben“, unterbrach die junge Frau, „als Sie das blutige Messer entdeckten und dann den Toten.“ Mitleidig sah sie Frau v. Carlow an. „Ich hätte furchtbare Angst gehabt.“


    „Wem sagen Sie das“, stöhnte die alte Dame. „Der Schreck ließ mir schier das Blut in den Adern gefrieren. Wer rechnet schon damit, eine Leiche zu finden, wenn er nachts harmlos in die Küche geht? All das viele Blut ... Ich wollte schreien, aber es kam einfach kein Ton aus meiner Kehle.“


    „Sie hatten bestimmt einen Schock, Sie Ärmste.“


    „So muss es gewesen sein“, stimmte Frau v. Carlow zu. „Wenige Minuten zuvor hatte ich auf dem Flur das Messer gefunden und es an mich genommen. Ich hatte es in der Hand – etwa so“, zur Verdeutlichung hielt sie die Kuchengabel in die Höhe, „und so hielt ich es immer noch, als die Baronin ins Zimmer kam. Bestimmt dachte sie, ich hätte Herrn Blohm erstochen.“


    Herr v. Carlow lachte. „Kein Wunder, nachdem du dich vorher mit dem Kerl gestritten hattest.“


    „Sie hatten sich gestritten?“, fragte die nette junge Frau und hielt Frau v. Carlow das Milchkännchen hin. „Sicherlich nicht ernsthaft?“


    Frau v. Carlows Stirn umwölkte sich. „Dieser Herr Blohm war ein sehr unangenehmer Zeitgenosse. Nicht, dass ich ihm ein gewaltsames Ende gewünscht hätte, aber es wundert mich kein bisschen, dass es so gekommen ist. Er hatte sich innerhalb kürzester Zeit mit allen Leuten im Hotel gestritten. Man konnte sich keine drei Sätze mit ihm unterhalten, ohne mit ihm zu zanken.“


    „Respektlos, das war er“, fügte ihr Bruder hinzu. Sein düsterer Blick besagte mehr als deutlich, was er von dem Verstorbenen gehalten hatte. „Öffnete einfach Vitrinen im Hotel und ging mit den ausgestellten Stücken um, als gehörten sie ihm. Dazu die Unverschämtheiten, die er ständig von sich gab. Sie hätten erleben sollen, wie er von den armen beiden Menschen sprach, die er totgefahren hat. Millers Familie. Sie seien selbst schuld gewesen, sagte Blohm. Wer dunkle Kleidung trägt und nachts auf der Landstraße läuft, braucht sich nicht zu wundern, wenn er überfahren wird.“


    „Unglaublich“, stimmte seine Schwester empört mit ein. „Ich weine dem Mann keine Träne nach.“ Erregt aß sie ein weiteres Stück Zitronenrolle, was sie wieder zu beruhigen schien. „Werden Sie bis zum Cluedo-Festival auf der Insel bleiben?“, wandte sie sich an ihre Tischgenossin. „Mein Bruder und ich haben beschlossen, unseren Urlaub zu verlängern, falls unsere Hotelzimmer so lange verfügbar sind. Wir wollen als Fräulein Gloria und Oberst von Gatow zum Ball gehen. Wer weiß, vielleicht gewinnen wir sogar den Wettbewerb für das beste Kostüm?“


    Die nette junge Frau lächelte. „Bestimmt tun Sie das. Wenn jemand aussieht wie Fräulein Gloria, dann Sie. Wie war das nochmal mit Herrn Blohm? Er öffnete im Hotel unerlaubt Vitrinen ...?“


    


    Zwei Stunden später gingen die v. Carlows nach ihrem ausgiebigen Kaffeeklatsch nach Hause ins Zauberland. Der Nachmittag war höchst anregend gewesen. Zudem war es erfrischend, jemanden zu treffen, der sich trotz seiner Jugend mit einem älteren Pärchen wie ihnen zusammensetzte, um einen kleinen Plausch zu halten.


    „Eine nette junge Dame“, sagte Frau v. Carlow, als sie Arm in Arm mit ihrem Bruder durch den Januspark flanierte und die winterlichen Sonnenstrahlen genoss. „So interessiert und wohlerzogen.“


    „Ja“, nickte ihr Bruder, „wirklich reizend.“
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    Leo Marquart hatte sich vorgenommen, die Strecke abzufahren, auf der damals der Unfall passiert war. Vom Pfarrhaus steuerte er den Wagen also zurück zum Grünen Aal, von wo Bernhard Blohm nach seinem Vortrag und dem kleinen Bier, das er im Gespräch mit der alten Frau Neumann genossen hatte, losgefahren war. Von hier aus folgte er der Straße, die ihn schon bald aus dem Ort hinaus und in Richtung des Dorfs führte, in dem Blohm wohnte. Als er der Stelle nahekam, die ihm die Haushälterin des Pfarrers genannt hatte, verlangsamte er das Tempo. Tatsächlich, keine dreißig Meter vor ihm standen zwei blumengeschmückte Holzkreuze am Straßenrand. Marquart hielt an. Die Blumen waren noch relativ frisch, obwohl sie mittlerweile die Köpfe hängen ließen. Wahrscheinlich hatte Thomas Miller sie direkt vor seiner Abreise nach Juist erneuert.


    Traurig, wie schnell ein Menschenleben ausgelöscht war. Ob die beiden noch leben würden, wenn es hier Straßenbeleuchtung gegeben hätte und sie keine dunklen Jacken getragen hätten? Seufzend wendete Marquart den Wagen und fuhr in Richtung Bad Zwischenahn zurück. Wer wusste schon, was gewesen wäre, wenn? Hinterher war man immer schlauer, aber für Frau Miller und das kleine Mädchen war es definitiv zu spät.


    


    Zehn Minuten später klingelte er an der Wohnungstür von Herrn Ackermann, dem Vorsitzenden des Club 65, der in der Nähe des Bahnhofs wohnte.


    „Wie der Name schon sagt“, erklärte ihm dieser, nachdem er seinen Gast ins pikobello aufgeräumte Wohnzimmer geführt hatte, „sind wir ein Club für Leute ab 65. Ein gefährliches Alter, wissen Sie. Viele Menschen über 65 leiden darunter, plötzlich zum alten Eisen gezählt zu werden. Manche verlieren den Partner und damit den Hauptansprechpartner, andere verkraften die Pensionierung nicht. Da kommt so ein Club gerade recht – wir bieten Abwechslung durch gemeinsame Aktivitäten. Ausflüge, Theaterbesuche oder interessante Vorträge. Ein voller Erfolg, sage ich Ihnen.“ Lächelnd bot er Leo Marquart einen Platz an. „Sie kommen wegen Frau Neumann, sagten Sie am Telefon. Kannten Sie sie?“


    Marquart schüttelte den Kopf. „Nein, leider nicht. Mir wurde gesagt, dass Sie jedes Jahr Herrn Blohm als Vortragenden in den Grünen Aal bestellte. Sein Thema war die korrekte Benutzung von Elektrogeräten im Haushalt und kam bei den Mitgliedern des Club 65 scheinbar immer sehr gut an.“


    „Frau Neumann war ein sehr engagiertes Mitglied“, bestätigte Herr Ackermann, „aber um ehrlich zu sein: Nachdem dieser Blohm bereits so oft hier gewesen war und mehr oder weniger ewig das Gleiche sagte, hielt ich es nicht für nötig, ihn nach Frau Neumanns Tod weiterhin kommen zu lassen. Sie selbst war sehr interessiert an dem Thema, aber ein bisschen Abwechslung muss schon sein.“ Er zwinkerte Marquart zu. „Vergangenes Jahr hatten wir die Freiwillige Feuerwehr zu Gast, die sehr interessant über ihre Arbeit berichtete, und dieses Jahr haben wir eine Frau eingeladen, die Blindenhunde abrichtet. Sie bringt sogar einen ihrer Hunde mit, einen Golden Re­triever. Daneben habe ich jede Menge anderer Angebote eingeführt, wie Blumenstecken, Museumsbesuche oder Aquarellmalerei.“


    Leo Marquart lächelte. Dieses Programm klang tatsächlich abwechslungsreicher als jahrein, jahraus Herrn Blohms Vortrag anhören zu müssen. „Frau Neumann hatte einen Neffen. Wissen Sie zufällig, wo ich ihn erreichen kann?“


    Herr Ackermann zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Von einem Neffen weiß ich nichts, ich könnte Ihnen aber sagen, wo Frau Neumann gewohnt hat. Warten Sie mal“, er stand auf und holte ein Adressbuch aus seinem Schreibtisch, „hier müsste es eigentlich stehen.“


    Seine Ordnungsliebe machte sich bezahlt. Wenige Minuten später hatte er die Anschrift gefunden und kopiert. „Sie hat in einem entsetzlich heruntergekommenen alten Kasten gewohnt“, sagte er und reichte Marquart den Zettel mit der Adresse, „ganz allein, nur mit ein paar Katzen. Nichts wert, das Ganze, keinen Cent. Es gab noch nicht mal Zentralheizung. Die Renovierung hätte Unsummen verschluckt, nach dem Brand sowieso – die armen Erben. Ich habe munkeln hören, dass sie völlig unterversichert war. Mittlerweile soll das Haus abgerissen worden sein. Kein Wunder. Was macht man schon mit einer solchen Bruchbude?“


    


    Leo Marquart begutachtete die Neubausiedlung, vor der er stand. Die rotgeklinkerten Häuser fügten sich nahtlos in den älteren Hausbestand der gegenüberliegenden Straßenseite ein; lediglich die Höhe der Hecken und Stauden verriet, dass dieser Teil des Wohnviertels neu sein musste. Architektonisch sehr gut gelungen, fand Marquart. Er wandte sich an einen älteren Herrn, der in einem Vorgarten gegenüber der neuen Häuser werkelte.


    „Entschuldigen Sie“, sagte er, „ich wollte eigentlich eine alte Bekannte meiner Eltern besuchen, die ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen habe. Frau Neumann. Kennen Sie sie zufällig? Sie wohnte hier gegenüber, aber ihr Haus wurde wohl abgerissen. Wissen Sie, wo sie hingezogen ist?“


    „Ich erinnere mich gut an Frau Neumann.“ Der Mann streifte seine Gartenhandschuhe ab und gesellte sich zu Leo Marquart an den Gartenzaun. „Hatte das Herz auf dem rechten Fleck, das alte Mädchen. Statt zu heiraten kümmerte sie sich ihr Leben lang um ihre Eltern – dementsprechend schlecht sah es im Alter finanziell für sie aus. Aber sie hatte ihre Prinzipien. Als dieser Bauunternehmer daherkam und alle Nachbarn mit einem ordentlichen Batzen Geld davon überzeugen konnte, hier wegzuziehen, stellte sie sich als Einzige quer. ‚Dies ist mein Elternhaus’, erklärte sie ihm. ‚Keine zehn Pferde bringen mich von hier weg, und Sie schon gar nicht.’“ Der alte Mann seufzte. „Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen: Frau Neumann ist vor knapp zwei Jahren ums Leben gekommen, bei einem Brand. Sie hat Wäsche über ihrem Heizstrahler getrocknet und das Ganze fing Feuer. Ein paar Tage vorher hat ihr Neffe mich noch um Rat gefragt, weil sie das schon öfters gemacht hatte. Schlimm, aber wie soll man um die Jahreszeit seine Kleider trocknen, wenn man keine Zentralheizung hat? Ihr Haus war altmodisch wie kein anderes, aber sie störte es nicht. Frauen wie sie gibt es kaum noch.“


    „Schrecklich, bei einem Hausbrand umzukommen“, sagte Leo Marquart. „War ihr Neffe zu der Zeit da oder war sie allein im Haus?“


    Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Der Neffe war nicht da, aber seine Mutter war zu Besuch, als das Feuer ausbrach, Frau Neumanns Schwester. Sie hatte eine schlimme Rauchvergiftung und lag sogar vorübergehend im Koma. In der Zeitung stand, dass sie wohl ein Pflegefall bleiben würde.“ Erneut schüttelte er den Kopf. „Schlimm so was. Die Frau war erst am Nachmittag angekommen, ein Überraschungsbesuch.“ Der Nachbar runzelte die Brauen. „Komisch, vor einer Weile war hier schon mal jemand, der genau die gleichen Fragen stellte wie Sie. Besonders hinter dem Namen des Neffen war er her, aber da konnte ich ihm leider nicht weiterhelfen. So ein Großer war das, mit rotem Gesicht und Halbglatze. Kennen Sie den?“


    Marquart verneinte und bedankte sich für die Auskunft. Interessant, dass Bernhard Blohm hier herumgeschnüffelt hatte. Zufrieden blies er sich in die kalten Hände, um sie zu erwärmen. Die Spur, die er verfolgte, war goldrichtig.
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    Hauptkommissar Janssen wandelte auf Buddel Hansens Spuren. In seinem Bemühen, Hansens letzte Stunden nachzuvollziehen, hatte er zunächst Frau Witt besucht, mit der Hansen in der Küche des Zauberland zu Abend gegessen hatte. Willig hatte sie ihm erneut Hansens letzten Besuch bei ihr geschildert – immer wieder unterbrochen von Tränen, die ihr in die Augen stiegen – und versichert, dass er ihrer Meinung nach kein signiertes Buch von Thomas Miller besessen hätte. Für Schleswig-Holstein hätte Buddel sich nicht interessiert, sagte sie. Niedersachsen sei doch viel schöner. Ganz ähnlich hatte zwei Stunden zuvor auch schon Hansens Schwester auf die Frage geantwortet. „Außerdem“, hatte sie hinzugefügt, „konnte er nicht so gut lesen.“


    Nun war Janssen auf dem Weg zum Alten Kapitän, wo Hansen den größten Teil seines letzten Abends verbracht hatte. Leo Marquart hatte ihm erzählt, dass er sich dort mit Hansen unterhalten hätte, der Bier getrunken und Patiencen gelegt habe. Dann sei um Viertel vor neun Miller aufgekreuzt und er habe sich nicht weiter um Hansen gekümmert. Marquart hatte auch einen Bärtigen am Tisch neben Hansen erwähnt. Janssen seufzte. Der Bärtige hatte ihn, ehrlich gesagt, nicht sonderlich interessiert – schließlich gab es viele Männer mit Bart. Auch Thomas Miller trug einen solchen Vollbart, insofern hatte er zunächst einmal angenommen, dass Miller der Mann war, den Frau Ludwig vom Dünenweg aus in die Küche gehen sah. Bei näherem Durchlesen der Protokolle hatte sich allerdings herausgestellt, dass Miller andere Kleidung getragen hatte als die, die Frau Ludwig beschrieben hatte. Miller hatte sich also entweder umgezogen, nachdem er die Morde begangen hatte, oder Thea Ludwig hatte jemand anderen gesehen. Dass sie sich irrte, schien ihm unwahrscheinlich. Die Frau hatte eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe und zudem die einzelnen Kleidungsstücke des Bärtigen recht genau beschrieben, soweit sie sie bei den Lichtverhältnissen erkannt hatte.


    Als weitere Neuigkeit stand in dem Bericht, den Hauptkommissar Janssen gerade erst erhalten hatte, dass Blohm gegen zwanzig vor neun eine SMS auf seinem Handy erhalten hatte, auf die er fünf Minuten später mit einem knappen „Okay“ geantwortet hatte.


    „Treffpunkt Küche. Mitternacht.“ Das war alles, keine sonstigen Hinweise auf die Identität des Senders. Sie hatten herausgefunden, dass das Handy im vergangenen Sommer auf dem Oldenburger Flohmarkt von einem Jugendlichen an einen Mann verkauft worden war. An sein Aussehen konnte sich der Junge nicht erinnern, und wie der Käufer hieß, wusste er ebensowenig. Wer fragte auf dem Flohmarkt schon nach Namen?


    Immerhin sagte der Bericht, von wo diese SMS an Herrn Blohm geschickt worden war: Aus dem Alten Kapitän.


    Missmutig stieß Janssen die Tür zu der schmuddelig wirkenden Kneipe auf und trat ein. Übelster Kneipenmief schlug ihm entgegen. Sein Blick fiel auf den Wirt, der pockennarbig und mit einer vergammelten Kapitänsmütze auf dem Kopf hinter Bar stand und ihn unter buschigen Augenbrauen kritisch beäugte. Solche Typen rochen auf hundert Meter Entfernung, dass ein Polizist in der Nähe war.


    „Hauptkommissar Janssen“, stellte er sich vor und zeigte seinen Dienstausweis. Sofort verschränkte der Alte die Arme vor der Seemannsbrust und trat einen Schritt zurück.


    „Meine Papiere sind in Ordnung“, sagte er. „Was wollen Sie?“


    „Nur ein paar Auskünfte“, antwortete Janssen. „Vor seiner Ermordung hat Buddel Hansen ein paar Stunden hier verbracht.“


    „Stimmt“, nickte der Wirt. „Dort drüben hat er gesessen und Karten gelegt. Ich hab noch die Belege, was er getrunken hat, falls Sie das interessiert.“


    „Vor allem wüsste ich gern, mit wem er an dem Abend gesprochen hat und ob Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist.“


    „Mit wem er gesprochen hat?“ Der Alte kratzte sich am Kopf. „Nur mit diesem einen Typen, der am Tag darauf nochmal herkam und auf ihn gewartet hat. Hat mit mir ein, zwei Bier getrunken, der Mann, und ist dann wieder abgezogen. So ein Mittelgroßer, Dunkelhaariger. Leo oder Theo oder so ähnlich.“


    „Leo Marquart“, bestätigte Janssen. „Das weiß ich schon. Sonst hat Hansen mit niemandem gesprochen?“


    „Nicht, dass ich wüsste. Er hat den ganzen Abend über seinen Karten gehockt und ist dann so gegen halb zwölf gegangen. Gleich nach diesem Bärtigen am Nebentisch.“ Sein Finger deutete auf einen Platz in der Ecke.


    „Wissen Sie noch, was dieser Bärtige anhatte?“


    „Klar weiß ich das. Für so was habe ich ein Auge. Er trug Jeans und einen dunklen Rolli, darüber einen Parka und eine Wollmütze. Die hat er die ganze Zeit nicht abgesetzt, obwohl es hier drin ganz schön heiß werden kann.“


    Heiß und miefig, dachte Janssen. „Hatte er ein Handy dabei?“


    „Das hat heutzutage doch jeder.“ Der Möchtegern-Kapitän holte ein Schnapsglas aus dem Regal und genehmigte sich einen Korn. „Der Typ natürlich auch. Hat es mal kurz benutzt, gerade als dieser Leo mit Buddel sprach, und dann wieder weggepackt. Das ist mir aufgefallen, weil sein Handy piepste und Hansen darüber was zu dem anderen sagte. Er mochte keine Handys, genau wie ich. Die Dinger können einem echt auf den Wecker gehen.“


    Da Janssen schon einmal hier war, bestellte er sich ein alkoholfreies Bier sowie eine Packung Salzstangen und machte es sich auf dem Platz in der Ecke gemütlich, wo dieser Bärtige damals gesessen hatte.


    Die Kneipentür öffnete sich und wehte Peter Wilkens in den Schankraum.


    „Schon länger nicht geputzt, dieses schummrige Eckchen“, sagte Wilkens und beäugte den zweiten Stuhl an Janssens Tisch kritisch, bevor er sich setzte. „Soll das Ihr Mittagessen sein?“


    Janssen nickte. „Zu mehr habe ich jetzt keine Zeit, außerdem wollte ich einen Moment in Ruhe nachdenken.“


    „Wieso? Gibt’s etwas Neues?“


    „Der Wirt hat mir den Bärtigen beschrieben, der am Freitagabend hier saß. Die Kleidung passt mit Frau Ludwigs Beschreibung überein: Jeans, Rolli, Parka und Strickmütze. Ein Handy hatte er auch dabei, das er um die Uhrzeit benutzte, als Bernhard Blohm diese SMS erhielt, dass er um Mitternacht in die Küche kommen soll.“


    „Ich habe den Typen auch gesehen“, sagte Wilkens. „Es klingelte an meiner Haustür und weil ich dachte, meine Frau habe ihren Schlüssel vergessen, machte ich auf. Ich trug nämlich ein Homer-Simpson-Kostüm.“ Verlegen griff er zu einer Salzstange. „So wollte ich natürlich nicht gesehen werden, deshalb fiel ich aus allen Wolken, als Leo Marquart in der Tür stand. Dann kam auch noch dieser Fremde vorbei. Rauschebart, Strickmütze, Parka und Jeans. Mich hat schier der Schlag getroffen, dass mich gleich zwei Leute in diesem Aufzug gesehen haben, aber der Typ war wenigstens ein Fremder. Keiner, der das auf Juist herumposaunen würde – und Leo Marquart hat hoch und heilig geschworen, nichts verlauten zu lassen.“ Er knusperte an der Salzstange. „Meinen Sie, das war derselbe Mann?“


    Janssen zuckte die Schultern. „Warum rufen wir Marquart nicht an? Wenn einer diese Frage beantworten kann, dann er.“


    Wenige Minuten später wussten sie Bescheid: Der Bärtige, der an Wilkens Haus vorbeigekommen war, und der Mann, der abends im Alten Kapitän gesessen hatte, waren identisch.


    „Sagen Sie mal, Herr Marquart“, fragte Hauptkommissar Janssen in den Hörer. „Als Bernhard Blohms Leiche in der Küche gefunden wurde, waren alle im Schlafanzug, bis auf Thomas Miller. Er trug helle Hosen, Hemd und V-Pullover. Wissen Sie noch, ob er das Gleiche auch schon abends in der Kneipe trug?“


    „In genau diesen Kleidern habe ich ihn ins Bett geschafft“, antwortete Marquart, „und um Mitternacht war er immer noch so angezogen. Miller hat sich nicht dazwischen umgezogen, falls Sie das wissen wollen.“


    Janssen steckte sein Handy wieder in die Tasche. „Dieser Bärtige lief also bei Ihnen am Haus vorbei und von dort aus in den Alten Kapitän. Gegen halb zwölf verließ er die Kneipe, gefolgt von Buddel Hansen.“ Er fuhr sich durch die weiße Mähne. „Die Frage ist nur, warum Hansen ihm folgte.“


    „Zufall, vielleicht. Er war der letzte Gast und der Wirt wollte bestimmt zumachen.“


    „Könnte sein“, nickte Janssen, „aber wieso ging er dann zum Dünenweg hinterm Haus Zauberland? Hansen selbst wohnte in der entgegengesetzten Richtung und seine Freundin war auch längst zu Hause.“


    Wilkens verzog den Mund. „Wahrscheinlich haben Sie recht, Buddel ist dem Mann gefolgt. Das hat ihn das Leben gekostet. Wenn wir nur wüssten, was da passiert ist.“ Er seufzte. „Eigentlich wollte ich Sie wegen etwas anderem sprechen: Die Baronin macht mich schon den ganzen Vormittag verrückt, weil sie im Gästebett ein paar Haare entdeckt hat. Sie habe es frisch bezogen, beteuert sie, und diese Haare seien total verdächtig. Wir müssten der Sache unbedingt nachgehen.“


    „Haben Sie die Haare mitgenommen?“


    Wilkens nickte. „Ist es okay, sie ins Labor zu schicken?“


    „Warum nicht? Ich sehe zwar nicht, was das mit unseren Morden zu tun haben soll, aber in Ermangelung anderer Spuren kann man ruhig mal so was aufgreifen. Wir treten leider verdammt auf der Stelle.“ Müde erhob sich Janssen und steckte die Packung mit den restlichen Salzstangen in seine Manteltasche. Wer weiß, vielleicht brachten gerade diese Haare die ersehnte Erkenntnis?


    Es wurde langsam Zeit, dass er weiterkam.
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    Nach dem kurzen Telefonat mit Hauptkommissar Janssen schob Leo Marquart sein Handy zurück in die Manteltasche und machte sich auf die Suche nach einem anständigen Gasthof, in dem er zu Mittag essen konnte. Er hatte schrecklichen Kohldampf.


    Ein paar Straßen vom Grünen Aal entfernt wurde er fündig. Ein Wirtshaus ganz nach seinem Geschmack. Der hell dekorierte Gastraum war so urig, dass die Gäste bestimmt nicht so schnell wieder gingen.


    Marquart setzte sich in eine gemütliche Nische zwischen Stammtisch und Kamin und vertiefte sich in die Speisekarte. Nachdem er bestellt hatte – Hackbraten mit Kartoffeln und gedämpftem Gemüse – nippte er an seiner Apfelsaftschorle und folgte mit halbem Ohr der Konversation am Nebentisch, die sich um die neuesten Fußball­ergebnisse drehte. Nichts, was er nicht bereits auf den Sportseiten der Tageszeitung gelesen hätte.


    Plötzlich wechselte das Gesprächsthema.


    „Hast du das Bild in der Zeitung gesehen?“, fragte einer der zwei Männer am Stammtisch. „Dieser Tote von Juist. Der, den sie in der Küche gefunden haben. Das ist doch derselbe, der letztes Jahr hier war und diese ganzen Fragen gestellt hat.“


    Sein Freund schnappte sich die Zeitung, die quer über dem Tisch lag. „Mensch, du hast recht“, antwortete er nach einem Blick auf das Foto. „Der war doch ganz scharf auf diese Brandgeschichte. Du weißt doch, die alte Frau, deren Haus abgefackelt ist. Dort, wo jetzt das Neubaugebiet steht.“


    Leo Marquart zögerte keinen weiteren Augenblick. „Entschuldigung, dass ich mich einmische“, sagte er und lehnte sich zu den beiden hinüber. „Ich habe mir das Neubaugebiet gerade angeguckt – eine wirklich schöne Anlage. Dort soll es gebrannt haben?“


    Einer der Männer, ein kleiner Drahtiger, winkte ab. „Das ist schon ewig her, fast zwei Jahre; bevor diese Siedlung überhaupt stand. Damals brannte dort ein Haus ab, ein richtig alter Kasten. Die Besitzerin kam ums Leben und ihre Schwester hat es ziemlich schwer erwischt. Stellen Sie sich mal vor: Die Schwester hatte erst nachmittags spontan beschlossen, sie für ein paar Tage zu besuchen. Da sieht man mal, wie falsch man sich entscheiden kann.“


    „Und jetzt“, mischte sich der andere Mann ein, „sehen wir ein Bild dieses Toten aus Juist in der Zeitung und merken, dass der schon mal hier war und sich für den Brand interessierte. Wie die Schwester der alten Frau hieß, wollte er wissen, oder der Neffe. Wo sie wohnen und all so was. Keine Ahnung, ob er’s je herausgefunden hat.“


    „Ach, ein Neffe war auch noch im Haus?“


    Der Drahtige schüttelte den Kopf. „Nicht in der Nacht, als es brannte. Aber ein paar Tage vorher war er hier. Kam hier in die Gastwirtschaft und hat ein paar Bierchen spendiert. Netter Kerl, und ganz besorgt um die alte Frau. Ständig würde sie Wäsche über ihrem Heizstrahler trocknen. Tausend Mal hatte er ihr schon gesagt, dass das gefährlich sei, jetzt wollte er ihr ein sichereres Modell besorgen. Ich hab’ ihm dann erklärt, wo er so eins kaufen kann, aber bevor er dazu kam, war das Unglück schon geschehen.“


    „Kann einem leid tun, der Neffe“, sagte der andere. „So einen alten, ausgebrannten Kasten zu erben, noch dazu total unterversichert, und dann die ganze Misere mit der toten Tante und der schwer verletzten Mutter. Also, beneiden tu ich den nicht.“


    In diesem Moment brachte die Bedienung einen Teller mit köstlich riechendem Hackbraten und einem Berg von Kartoffeln und Gemüse an Marquarts Tisch, was die beiden Stammgäste daran erinnerte, dass Mittagszeit war. Zu Hause warteten ihre Frauen mit dem Essen.


    Sehr interessant, dachte Marquart, als die beiden gegangen waren, und ergriff sein Besteck. Er kam der Lösung des Rätsels immer näher.
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    Enno Graf saß an der Rezeption und kalkulierte seinen Verdienstausfall. Außer den v. Carlows waren keine Gäste im Haus, und im Moment wollte er auch keine weiteren aufnehmen. Dabei konnte er das Geld gut gebrauchen. Ununterbrochen riefen zwar Leute an, die unbedingt ihre Ferien im „Cluedo-Hotel“ verbringen wollten, aber das Ganze war ihm nicht geheuer. Wahrscheinlich würden sie ständig von den Mordfällen reden und ihn mit ihrer Sensationslust nerven. Sie würden Erinnerungsfotos in der Küche aufnehmen – genau an der Stelle, wo Blohms Leiche gelegen hatte – oder Detektiv spielen und ihre Nase unter jedes Sofa stecken. Am besten war es, abzuwarten bis der Pressewirbel vorbei und ein wenig Gras über die Sache gewachsen war. Vielleicht sollte er das Hotel umbenennen, hatte er sich überlegt. Villa Johanna nach seiner Mutter vielleicht, das klang nett und harmlos. Oder Haus Memmert wie die benachbarte Vogelinsel. Kein Mensch würde ahnen, dass dahinter in Wirklichkeit das Zauberland steckte, das Dank all der Presse nun unverbrüchlich mit den Cluedo-Morden verbunden war.


    „Störe ich?“


    Enno Graf fuhr zusammen. Vor lauter Grübeln hatte er nicht gemerkt, dass Frau v. Carlow an die Rezeption getreten war. „Natürlich nicht“, lächelte er, als er sich wieder gefangen hatte. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


    „Mein Bruder und ich möchten ein Weilchen länger bleiben, falls Sie noch nicht ausgebucht sind. Ginge das? Wir würden gerne das Cluedo-Festival miterleben.“


    „Gar kein Problem, die Zimmer sind frei.“ Er klappte das Gästebuch auf. „Eigentlich wollte ich das Haus schließen, bis der ganze Presserummel abgeklungen ist, deshalb habe ich Frau Witt gesagt, dass sie nicht mehr kommen soll. Ich könnte Ihnen also nur Übernachtung mit Frühstück anbieten, die anderen Mahlzeiten müssten Sie woanders einnehmen.“


    „Auf Juist kann man herrlich essen gehen“, antwortete Frau v. Carlow strahlend. „Hier gibt es so viele gute Restaurants. Es ist überhaupt nicht schlimm, wenn Ihre Köchin ausfällt.“ Sie wandte sich zum Gehen. „Ich muss gleich meinem Bruder Bescheid sagen, dass wir verlängern können. Er wird sich freuen.“


    Zufrieden lächelnd blickte Enno Graf ihr nach. Nett, diese alten Herrschaften, und völlig verrückt nach dem Cluedo-Festival. Ein klein wenig genossen sie auch den Ruhm, fast täglich in der Zeitung erwähnt zu werden, dachte er – ganz Deutschland schien sich mittlerweile für die Gäste des „Cluedo-Hotels“ zu interessieren. Wenn er sich nicht täuschte, hatte er die beiden heute sogar mit dieser hartnäckigen Journalistin beim Kaffeeklatsch gesehen, die ihm seit seiner Rückkehr auf die Insel das Leben schwer machte. Sie ließ nicht locker, diese Frau, lauerte einem an den unmöglichsten Stellen auf, und bei den v. Carlows schien sie nun endlich Erfolg gehabt zu haben.


    Er war gespannt, was morgen in der Zeitung stehen würde.
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    Angenehm gesättigt kehrte Leo Marquart in sein Hotelzimmer zurück und warf sich aufs Bett. Irgendwie war ihm, als stünde er ganz kurz vor der Lösung, als bräuchte er nur zuzugreifen, um die Mordfälle zu klären – aber dann verschwamm alles wieder und löste sich in Nichts auf. Er musste unbedingt seine Gedanken ordnen und eine Liste erstellen, auf der alles stand, das er erfahren hatte. Jede noch so winzige Kleinigkeit.


    Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und ließ alles vor seinem geistigen Auge Revue passieren, was bisher geschehen war. Die Ereignisse auf Juist, die Morde, seine eigenen Ermittlungen, die ihn nach Bad Zwischenahn geführt hatten. Mittlerweile war er überzeugt davon, dass mit Frau Neumanns Tod etwas nicht stimmte – warum hätte Blohm sonst Nachforschungen darüber angestellt? Der Mann war kein barmherziger Samariter gewesen, der sich aus Nächstenliebe für das Schicksal seiner Mitmenschen interessierte, sondern ein notorischer Fiesling. Wenn der hier herumschnüffelte, mussten andere Motive dahinterstecken.


    Besonders aufschlussreich waren die widersprüchlichen Informationen, die er erhalten hatte. Merkwürdig, dass Frau Neumann ihre Wäsche trotz Warnung über ihrem Heizstrahler getrocknet haben sollte, fand er, und darüber war wohl auch Bernhard Blohm gestolpert, der die alte Dame gekannt hatte. Zudem schien im Ort die Meinung zu herrschen, dass Frau Neumann nichts zu vererben hatte. Ein halb ausgebranntes Haus hätte der Neffe gekriegt, unterversichert und keinen Cent wert. Dass das Grundstück mittlerweile Teil eines schicken Neubaugebiets war, schienen alle zu übersehen.


    Frau Neumann hatte sich als Einzige gegen den Bau der Siedlung gewehrt. Mit ihrer Zustimmung stand oder fiel das Projekt, und der Bauunternehmer hatte es sich mit Sicherheit etwas extra kosten lassen, endlich durchstarten zu können – über den reinen Grundstückspreis hinaus. Ein nettes Sümmchen, das zusammen mit dem Verkaufserlös in das Portemonnaie des Neffen geflossen sein musste.


    Irgendetwas war mit dem Kerl faul, ahnte Leo Marquart, aber er wusste nicht, was. Alles in allem schien der Mann sich rührend um seine alte Tante gekümmert zu haben, ein absoluter Traumneffe. Erst Tage vor dem Brand hatte er überall besorgt um Rat gefragt. Im Grünen Aal, beim Nachbarn der Tante, in dem anderen Gasthaus und wer weiß wo sonst noch. Marquart zog die Augenbrauen zusammen. Wieso zum Kuckuck eigentlich an so vielen Orten?


    Plötzlich wusste er es. Die Zusammenhänge rollten wie ein Film vor ihm ab, selbst die Cluedo-Szenerie machte plötzlich Sinn. Polizei, Hotelgäste und Journalisten waren einem großartig ausgeklügelten Theaterspektakel aufgesessen, bei dem die Zuschauer nur auf die erleuchtete Bühne gesehen hatten, nicht ins Dunkle. Erleichtert schloss Leo Marquart die Augen. Es gab keinen Zweifel: Er hatte den Täter gefunden, der sie alle an der Nase herumgeführt hatte. Ein, zwei Fakten musste er noch abklären, um ganz sicherzugehen, dann konnte er zurück nach Juist fahren und der Polizei seine Theorie unterbreiten.


    Er wusste schon jetzt, dass Hauptkommissar Janssen ihm kein Wort davon glauben würde.


    


    Nachdem er gepackt und seine Rechnung beglichen hatte, machte sich Leo Marquart auf den Weg zu Blohms Nachbarn. Hoffentlich war er auch diesmal zu Hause.


    Er hatte Glück, der Nachbar trug gerade einen Kasten Bier aus der Garage ins Haus und schien sehr erfreut, ihn wiederzusehen.


    „Darf ich Ihnen helfen?“, bot Marquart an. Zehn Minuten später saßen die beiden Männer wie am Tag zuvor im Wohnzimmer, Weinbrand und Cola vor sich auf dem Couchtisch, und sprachen über Bernhard Blohm.


    „Tut mir leid, dass ich Sie schon wieder störe“, entschuldigte sich Marquart. „In einer E-Mail erwähnte Herr Blohm verschiedene Kreuzfahrten, die er gemacht hat. Sehr interessant! Bei meinem Besuch wollte ich ihn eigentlich darauf ansprechen, aber da er nun gestorben ist ...“


    „Sie möchten wohl auch so eine Kreuzfahrt machen.“ Sein Gastgeber stand auf, um einen Stapel Kataloge aus dem Schrank zu holen. „Sie haben Glück, Bernhard hat mir vor Kurzem die ganzen Prospekte geliehen, damit ich sie mir in Ruhe angucken kann. Aber als ich die Preise sah ... Wer kann sich so was schon leisten?“ Er setzte sich neben Leo Marquart auf das Sofa und schlug eine der Hochglanzbroschüren auf. „Gucken Sie mal, diese Reise hier hat er im Sommer gemacht, durch den Mittelmeerraum. Ein super luxuriöses Schiff. Man wurde von vorne bis hinten bedient, erzählte Bernhard. Sie hatten zwei Swimmingpools, Kino und allen erdenklichen Komfort. Im Herbst machte er dann eine Reise in die Karibik – das Schiff war sogar noch besser ausgestattet als das erste.“ Er seufzte. „Jetzt im Frühling wollte er zu den Seychellen. Was für ein Unglück, dass er die Reise nicht mehr antreten kann. Er hatte sich so darauf gefreut.“


    Einen Moment lang schwieg er pietätvoll, dann schlug er die Preisliste im hinteren Teil des Reiseprospekts auf. „So viel Luxus hat natürlich auch seinen Preis. Gucken Sie mal. Keine Ahnung, wie Bernhard sich das leisten konnte, ohne Job. Die paar Vorträge, die er monatlich hielt, können nicht gerade viel eingebracht haben.“


    „Vielleicht hat er etwas geerbt?“, schlug Marquart vor.


    Der Nachbar zuckte die Achseln. „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete er. „Von seinen Eltern hat er den Bungalow bekommen – Geld gab es keines. Nach seiner Entlassung stand er natürlich schlecht da, und der Firmenwagen war auch weg. Ohne Gehalt konnte er nur eine miese Karre finanzieren.“


    „Was für ein Auto fuhr er denn?“


    „Zuerst hat er sich einen Japaner gekauft, gebraucht, der Unmengen an Öl schluckte.“ Der Nachbar grinste in Erinnerung an den Wagen. „Aber vor einem Dreivierteljahr hat er sich dann einen Mercedes geleistet. Jahreswagen, sehr schick. Ich frage mich, wo der ist. Wahrscheinlich steht er noch am Flughafenparkplatz in Norddeich. Morgen werde ich mal bei der Polizei anrufen und fragen, was mit dem Auto passiert. Es kümmert sich ja sonst keiner darum. Bernhard hatte schließlich keine Verwandten.“ Er seufzte. „Typisch für ihn, nach Juist zu fliegen, wenn normale Menschen die Fähre nehmen. So war er eben – er zeigte gerne, was er sich leisten konnte.“


    Der Nachbar mochte sich fragen, wie Blohm die Luxusreisen und den schicken Wagen finanziert hatte. Marquart war längst klar, wie es dazu gekommen war. Nun wusste er auch, ab wann Bernhard Blohm plötzlich so viel Geld zur Verfügung gehabt hatte – genau wie er es sich gedacht hatte. Jetzt musste er nur noch einen einzigen Punkt nachprüfen ...


    Sein Magen verkrampfte sich. Was, wenn er sich geirrt haben sollte? Wenn ausgerechnet dieses letzte – sehr wichtige Detail – nicht zu seiner Theorie passte?


    Unmöglich, dachte er und fuhr mit den Fingern über die geschlossenen Augenlider. Er glaubte mit jeder Faser seines Körpers, dass er auf der richtigen Spur war. Nun hieß es abwarten und Tee trinken.


    Alles stand und fiel mit dem letzten Detail.
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    Hauptkommissar Janssen saß am Schreibtisch in der Juister Polizeistation und fand zum ersten Mal am heutigen Tag Zeit, einen Blick in die Zeitung zu werfen.


    „Mist“, brummte er und tippte auf die Fotos, die auf der Titelseite prangten. „Ich frage mich, wie diese verdammten Reporter an die Bilder gekommen sind.“ Er selbst hatte sie ihnen jedenfalls nicht gegeben und war dementsprechend entsetzt, dass jeder Gast des „Cluedo-Hotels“ klar und deutlich abgelichtet war. Zudem hatten die Journalisten Fotos der beiden Opfer ergattert und sie fett herausgestellt.


    Der Artikel selbst sprach von Anfang bis Ende nur von Cluedo und den vermeintlichen Mordmotiven der Hausgäste. Reverend Grüns, also Thomas Millers Motiv wurde ausgiebig besprochen, daneben ging der Autor vornehmlich auf Fräulein Gloria ein, die mit dem blutigen Messer in der Hand neben der Leiche gestanden hatte, sowie auf Frau Weiß, die von den beiden Opfern sitzengelassen worden war und nun deren Kinder allein aufzog. Janssen schnaufte. Keine Ahnung, wie die Presse davon Wind bekommen hatte. Genervt fuhr er sich durchs Haar.


    „Rätselhaft bleibt nach wie vor der siebte Hausgast“, las er weiter, „der Krimiautor, der beim Cluedo-Spiel nicht vorkommt. Steckt er dahinter, dass all diese Leute im Hotel zusammenkamen? Wollte er Kriminalliteratur zum Leben erwecken, einen Krimi mit echten Leichen schaffen?“


    Steckt er dahinter ... Der Hauptkommissar runzelte die Stirn. Eine interessante Frage. Sehr interessant. Er verschränkte die Arme im Nacken, legte den Kopf zurück und sah zur Zimmerdecke hoch. Warum hatte er nicht früher darüber nachgedacht?


    Im Grunde gab es nur eine Antwort, aber wie zum Teufel war die Sache vor sich gegangen?
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    Leo Marquart lenkte den Wagen in eine Lücke auf dem Besucherparkplatz, stellte den Motor aus und griff zu seinem Handy, um Hauptkommissar Janssen anzurufen.


    „Kein Problem“, sagte dieser, nachdem Marquart ihm erklärt hatte, worum es ging. „In zwei, drei Stunden habe ich das herausgefunden. Dann melde ich mich wieder.“


    Erleichtert steckte Marquart das Handy zurück in seine Jackentasche, ergriff das Buch, das Enno Graf ihm gestern gegeben hatte, und steuerte auf den Eingang zu.


    


    Grafs Mutter schlief gerade, stellte sich heraus, so dass er die Stationsschwester bat, ihr den Bildband zu überreichen, sobald sie aufwachte.


    „Vielen Dank“, sagte sie. „Frau Graf hatte sich so auf die Lektüre gefreut, und dann hatte ihr Sohn das Buch zu Hause vergessen. Nicht, dass sie eine Leseratte wäre – meistens schläft sie bereits nach wenigen Minuten wieder ein – aber Freude macht es ihr doch. Besonders, wenn auch Bilder dabei sind.“ Sie schenkte ihm ein mütterliches Lächeln. „Zu schade, dass Herr Graf nur so selten aus Juist herüberkommen kann, aber wenn man ein Hotel führt ... Seine Mutter war so froh, ihn neulich so ausgiebig genießen zu können. Jeden Tag hat er an ihrem Bett gesessen und sich mit ihr unterhalten. Bestimmt fünf, sechs Stunden lang, von Mittag bis zum späten Nachmittag – wirklich rührend.“


    Leo Marquart bedankte sich und schlenderte wieder in Richtung Parkplatz. Jetzt musste er nur noch ein nettes Hotel auftreiben. Die nächste Fähre ging erst morgen.


    


    Nach einem gemütlichen Spaziergang durch die Nordener Innenstadt, genoss Marquart ein leichtes Abendessen – er war immer noch satt von der Riesenportion Hackbraten, die er zu Mittag vertilgt hatte – und verzog sich an die Hotelbar, um sich ein Bier zu genehmigen. Kaum hatte er den ersten Schluck getan, klingelte sein Handy.


    „Ich bin’s“, sagte Hauptkommissar Janssen, obwohl er sich das hätte sparen können. Marquart hatte seinen Namen längst auf dem Display gelesen. Aufmerksam hörte er, was Janssen ihm zu sagen hatte.


    Erleichtert klappte er sein Handy zu. Er hatte richtig kombiniert – bis ins letzte Detail. Langsam führte er sein Glas zum Mund, immer noch beseelt von der Informa­tion, die Janssen ihm gerade gegeben hatte: Johanna Graf war die Schwester der alten Frau Neumann. Ihre einzige Schwester.


    Frau Neumanns besorgter Neffe war kein anderer als der Besitzer des Gästehauses Zauberland.
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    Obwohl in der Spelunke um diese Uhrzeit normalerweise noch nichts los war, saßen in der Ecke bereits drei Gäste.


    „Enno Graf?“ Peter Wilkens warf Leo Marquart einen entsetzten Blick zu. „Wie kommen Sie denn auf Enno Graf? Der war doch gar nicht auf der Insel.“


    „Das war ein Trick“, erklärte Marquart und drehte sein Bierglas zwischen den Händen. „Jetzt mal von Anfang an, so wie ich es mir zusammengereimt habe: Graf wollte das Hotel auf Juist kaufen und brauchte Geld. So beschloss er, seine alte Tante aus dem Weg zu räumen, um an ihr Erbe zu kommen. Nach ihrem Tod floss der Erlös aus dem Verkauf ihres Grundstücks in seine Tasche.“


    „Wie soll er das angestellt haben?“, fragte Janssen. „So leicht wird man vermögende alte Tanten nicht los, ohne dass es auffällt.“


    „Frau Neumanns Haus war ein alter Kasten ohne Zentralheizung“, antwortete Marquart. „Stattdessen benutzte sie einen Heizstrahler – ideal, um einen Unglücksfall vorzutäuschen. Um den ‚Unfall’ vorzubereiten, ging Graf im Ort herum und ließ überall verlauten, dass seine Tante ihre Wäsche über ihrem altmodischen Heizstrahler trocknet. Er sei schrecklich besorgt deswegen und überlege, ihr ein Modell mit Schutzgitter zu kaufen. So erfuhr ganz Bad Zwischenahn, dass Frau Neumann eine gefährliche Angewohnheit hatte, und niemand wunderte sich, als kurz darauf tatsächlich ein Brand ausbrach.“


    „Sie meinen, er hat das Haus angesteckt? Das hätten die Brandexperten doch sofort gemerkt.“ Man sah es Wilkens an, dass er kein Wort glaubte.


    „Es sah aus wie ein Unfall“, erklärte Marquart. „Graf schlich nachts ins Haus, schaltete den Heizstrahler an und drapierte ein leicht entflammbares Kleidungsstück so darüber, dass es die Heizstäbe berührte – wahrscheinlich auch die Gardinen oder die Tischdecke. Nach ein paar Minuten ging die ganze Chose in Flammen auf.“ Nach einer kurzen Atempause fuhr Marquart fort. „Was er nicht wusste, war, dass seine Mutter an diesem Tag spontan beschlossen hatte, ihre Schwester zu besuchen. Sie war also auch im Haus und zog sich eine lebensgefährliche Rauchvergiftung zu, von der sie sich nie so richtig erholt hat.“


    „Deshalb ist sie jetzt im Pflegeheim, nehme ich an.“ Nachdenklich zog Janssen die Brauen zusammen.


    Marquart nickte. „Die alte Frau Neumann war sehr gewissenhaft im Umgang mit Elektrogeräten – nie im Leben hätte sie Wäsche über einem Heizstrahler getrocknet. Genau das muss auch Bernhard Blohm aufgefallen sein, als er ein Jahr nach dem Brand nach Bad Zwischen­ahn kam, um nachzuhaken, warum Frau Neumann ihn diesmal nicht für den jährlichen Vortrag gebucht hatte. Er erfuhr die Brandursache, stutzte und stellte Nachforschungen an. Genau wie ich kam er zu dem Schluss, dass Graf seine Tante auf dem Gewissen hatte.“


    „Das Ganze war doch nicht mehr als eine Vermutung“, warf Wilkens ein. „Es gab keinerlei Beweise.“


    „Natürlich wusste er nicht, dass Graf den Brand gelegt hat“, sagte Marquart. „Einen Erpressungsversuch war es trotzdem wert, und Graf fiel prompt darauf hinein. Plötzlich hatte Blohm Geld. Er konnte sich luxuriöse Kreuzfahrten leisten, ein neues Auto ... Tausende, die er aus Graf herausgepresst hatte.“


    „Das wäre bis in alle Ewigkeit so weitergegangen“, knurrte Janssen. „Wenn man einmal gezahlt hat, wird man den Erpresser nicht mehr los – man sitzt in der Falle.“


    „Die alte Geschichte“, nickte Marquart. „Graf beschloss, Blohm aus dem Weg zu räumen und den Verdacht auf einen anderen zu lenken. Wer lag da näher als Thomas Miller, der Blohm nicht verzeihen konnte und somit ein eindeutiges Motiv hatte? Doch wie sollte Graf es anstellen, jeglichen Verdacht von sich selbst fernzuhalten?“


    „Cluedo“, schnaubte Janssen. „Ich hab’s geahnt, dass dieses Cluedo-Spektakel nichts anderes als ein riesiges Ablenkungsmanöver war.“


    „Genau“, grinste Marquart. „Während der Festivalsvorbereitungen fiel es Enno Graf auf, dass Blohm der Name des Professors aus dem Cluedo-Spiel ist. Außerdem hatte Miller bis vor Kurzem als Pfarrer gearbeitet – Reverend Grün. So fasste er einen genialen Plan. Er wollte alle sechs Cluedo-Charaktere auf Juist zusammenbringen, Blohm umbringen und den Verdacht auf Miller lenken. Die übrigen Hausgäste wären automatisch verdächtig, erhoffte er sich, weil sie so spektakulär direkt einem Mörderspiel entstiegen schienen.“


    „Und er selbst?“, fragte Wilkens.


    „Er selbst glänzte durch Abwesenheit, würde also völlig unverdächtig sein. Dass die Presse ein so außergewöhnliches Szenario aufgreifen und gehörig ausschlachten würde, gehörte mit zum Plan. Ihn selbst würden sie außen vor lassen. Der tote Graf gehört nicht zum Spiel. “


    Wilkens warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Wie soll er die Leute denn hierhergeschafft haben? Das geht doch gar nicht.“


    „Ganz einfach. Professor Blohm und Reverend Grün hatte er bereits als ‚Spielfiguren’. Dazu kam die Tatsache, dass seine Nachbarin eine waschechte Baronin war und bereits seit einiger Zeit das Haus führte, wenn er aufs Festland musste. Somit hatte er auch Baronin von Porz abgehakt. Die v. Carlows – Stammgäste, die jedes Jahr im Januar im Zauberland erschienen – übernahmen die Rollen von Fräulein Gloria und Oberst von Gatow. Die Einzige, die noch fehlte, war Frau Weiß – und Witt ist ein gängiger Nachname in der Gegend. Kein Problem für ihn, irgendeine Frau Witt aufzutreiben – egal, ob sie kochen konnte oder nicht. Hauptsache, alle kamen gleichzeitig ins Zauberland, deshalb musste er sich nach der Woche richten, in der die v. Carlows sich bei ihm angemeldet hatten.“


    „Stimmt“, nickte Janssen, „Thomas Miller wurde von ihm eingeladen, diese bestimmte Woche in seinem Hotel zu verbringen.“


    „Und Blohm?“, erkundigte sich Wilkens. „Wie hat er den hergelockt?“


    „Keine Ahnung.“ Marquart zuckte die Achseln. „Auf jeden Fall sollte ein mitternächtliches Treffen zwischen Graf und Blohm stattfinden – in der Küche.“


    „Sie meinen, diese SMS aus dem Alten Kapitän kam von Enno Graf?“


    „Graf war mit der Abendfähre nach Juist zurückgekehrt – nach dem täglichen Besuch bei seiner Mutter – und hatte sich unkenntlich gemacht: Dunkler Bart, Haar und Stirn unter einer Strickmütze verborgen, Parka. Er wollte den Juistern möglichst aus dem Weg gehen, um nicht erkannt zu werden. Nach seiner Ankunft auf der Insel ging er auf schnellstem Weg in den Alten Kapitän und setzte sich in eine kaum beleuchtete Ecke.“


    „Sie meinen, nachdem er an meinem Haus vorbeikam und mich als Homer Simpson bewundert hat“, brummte Wilkens, sichtlich erschüttert, dass der Bärtige doch kein Fremder gewesen sein sollte. „An dem Abend waren aber doch zwei Juister im Alten Kapitän. Haben Sie ihn nicht erkannt, oder Buddel Hansen?“


    „Ich nicht“, sagte Marquart, „Aber Hansen muss etwas gemerkt haben und ist ihm gefolgt, als er die Kneipe verließ. Wahrscheinlich war er so dumm, ihn anzusprechen – deshalb musste er sterben. Graf konnte keinen Zeugen gebrauchen, der ihn in der Mordnacht auf der Insel gesehen hatte – noch dazu in Verkleidung.“


    „Er schickt also Blohm die SMS, dass der um Mitternacht in die Küche kommen soll“, sinnierte Janssen, den Kopf in die Hände gestützt. „Als er auf dem Weg dorthin merkt, dass Buddel Hansen ihn erkannt hat, schafft er Hansen aus dem Weg. Dann geht er ins Zauberland und tötet wie geplant Bernhard Blohm.“


    „Die Tatwaffe schlittert er von der Küche aus in Richtung Halle, um den Verdacht auf Miller zu lenken“, fuhr Marquart fort. „Die Polizei soll denken, Miller sei nach der Tat zurück in sein Zimmer gegangen und habe dabei das Messer verloren. Graf selbst verschwand durch die Hintertür – keine Ahnung, wohin. Irgendwo muss er übernachtet haben, denn die Fähre zurück nach Norddeich ging erst am nächsten Morgen um neun.“


    „Die Haare in Ihrem Gästebett!“, rief Wilkens. „Vielleicht stammen die von Enno Graf. Aber wie soll er in Ihr Haus gekommen sein?“


    „Sie meinen, er hat in meinem Gästezimmer übernachtet?“ Marquart sah ihn fassungslos an. „Klar, das wäre gut möglich. Als Nachbar hat er natürlich einen Schlüssel für mein Haus.“ Er sah in die Runde. Sehr überzeugt schienen seine Gesprächspartner noch nicht. „Was ist?“, fragte er. „Gefällt Ihnen meine Theorie nicht? Sie machen Gesichter wie sieben Tage Regenwetter.“


    Jannsen verzog den Mund. „Im Grunde bin ich gestern zu dem gleichen Schluss gekommen: Der Einzige, der alle diese Leute gleichzeitig im Zauberland versammeln konnte, ist Enno Graf.“


    „Aber?“


    „Das ganze Drumherum sind nur Vermutungen“, erklärte der Hauptkommissar. „Da gibt es nichts, was man beweisen könnte. Nach dem Brand bei Grafs Tante wurde eindeutig festgestellt, dass ein Unfall vorlag. Auch die Gelder, die an Bernhard Blohm geflossen sind, werden nicht zurückverfolgbar sein. So dumm ist Graf nicht, und diese Verkleidungsgeschichte mit dem Rauschebart klingt echt weit hergeholt. Sie glauben doch selbst nicht, dass Ihnen das jemand abnimmt.“


    „Was ist mit den Haaren im Gästebett?“, fragte Marquart. „Was, wenn sie sich als Enno Grafs Haare herausstellen?“


    Janssen winkte ab. „Vergessen Sie’s“, sagte er. „Das ist höchstens ein Beweis, dass Graf irgendwann bei Ihnen im Gästezimmer war – mit den beiden Morden steht das in keinem offensichtlichen Zusammenhang. Wir müssen Graf irgendwie anders zu fassen kriegen.“


    Wilkens, der mit dem Gesicht zur Tür saß, warf ihnen einen warnenden Blick zu. „Wenn man vom Teufel spricht ...“


    Marquart und Janssen drehten die Köpfe. Enno Graf steuerte genau auf sie zu.


    „Was für ein Tag“, stöhnte Graf und sank auf den Stuhl neben Hauptkommissar Janssen. „Sie hätten mal hören sollen, wie die v. Carlows sich aufgeregt haben, als sie bei ihrer Morgenlektüre merkten, dass sie gestern mit einer Journalistin beim Kaffeeklatsch waren. Jedes Wort, das sie ihr erzählt haben, steht heute in der Zeitung – war ja klar, aber den beiden alten Herrschaften wohl nicht.“ Er machte dem Wirt ein Zeichen, ihm ein Bier zu bringen. „Gott sei Dank haben sie sich wieder abgeregt. Ein kleiner Ausflug ins Meerwasser-Erlebnisbad wirkt bei ihnen Wunder. Mitterweile sind sie wieder die alten und hören gar nicht auf, von diesem Cluedo-Kostümball zu reden. Welches Kostüm sie nehmen sollen, welches ich nehme, ob sie vielleicht doch nicht als Fräulein Gloria und Oberst von Gatow gehen sollen ... Es nimmt kein Ende.“


    „Die Baronin hat auch schon ihr Kostüm ausgetüftelt“, verriet Marquart. „Allerdings macht sie ein großes Geheimnis daraus.“


    „Hoffentlich will sie nicht als Fräulein Gloria gehen – in Knallrot mit Federboa“, lachte Wilkens.


    „Schlimmer als Ihr Homer-Simpson-Kostüm kann’s kaum werden“, grinste Enno Graf. „In der Verkleidung wären Sie der Star des Abends.“


    Schlagartig wurde es still am Tisch; man hätte eine Stecknadel fallen hören.


    „Was haben Sie da gerade gesagt?“ Janssen baute sich vor ihm auf und sah mit ernster Miene auf ihn hinunter. „Enno Graf, Sie sind vorläufig festgenommen wegen des Verdachts, die Morde an Bernhard Blohm und Mathias ‚Buddel’ Hansen begangen zu haben.“


    „Jetzt brat’ mir einer einen Storch“, murmelte Peter Wilkens und zückte die Handschellen. „Der Kerl ist tatsächlich verkleidet auf die Insel zurückgekommen.“


    Dann fesselte er Graf die Hände auf dem Rücken.
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    Sie standen an der Ablegestelle, die Fähre wartete schon.


    „Es war nett, Sie kennenzulernen“, sagte Hauptkommissar Janssen und schüttelte Leo Marquart die Hand. „Ohne Ihre Schnüffeleien auf dem Festland hätten wir den Kerl nie geschnappt.“


    „Und ohne die Ordnungsliebe der Baronin“, grinste Marquart. „Diese Haare im Gästebett ...“


    „Ich bekam vorhin den Laborbericht. Sie stammen tatsächlich von Graf – aber er hat sowieso alles gestanden, auch, bei Ihnen im Haus übernachtet zu haben.“ Janssen fuhr sich durch die windzerzauste weiße Mähne. „Blohm hat doch diese Vitrine geöffnet, um Enno Grafs Lackdosensammlung zu betrachten. Jetzt wissen wir auch warum: Graf hatte ihm statt einer Geldzahlung diese wertvolle Sammlung versprochen. Als Blohm auf die Insel kam, um die Lackdosen abzuholen, lief er genau in die Arme seines Mörders.“


    „Ich habe in der Zeitung gelesen, Graf hätte Buddel Hansen umgebracht, weil der ihn erkannt hat. Anschließend hat er ihm diesen Zettel mit Millers Unterschrift in die Tasche geschoben, den er eigentlich vorbereitet hatte, um ihn neben Blohms Leiche zu legen.“


    Janssen verdrehte die Augen. „Keine Ahnung, woher diese Journalisten das schon wieder wissen, aber genauso war es. Graf wurde von Hansen auf die Verkleidung angesprochen, und das war’s dann. Ehrlich gesagt frage ich mich, ob er den Mann nicht sowieso aus dem Weg geräumt hätte – Hansen wusste einfach zu viel. Schließlich hatte der in Grafs Auftrag die Geschichte mit dem toten Graf und dem Heizungsrohr in Umlauf gesetzt.“


    „Mit dem Geld, das er dabei verdient hat, konnte Buddel dieses teure Spiel für seinen Sohn kaufen, nehme ich an. Was sollte dieser ganze Unsinn mit der Leiche und dem Heizungsrohr eigentlich?“


    „Es war die Einleitung zum Cluedo-Szenario. Der tote Graf. Zum einen betonte das, dass Enno Graf aus dem Spiel war. Zum anderen sorgte die Unsicherheit über seinen Verbleib dazu, dass Sie im Pflegeheim nachfragten, ob er tatsächlich dort war. Das festigte sein perfektes Alibi.“


    Marquart schüttelte den Kopf. Unglaublich, dass sie alle darauf reingefallen waren. „In Wirklichkeit ermöglichte ihm der Fährplan, seine Mutter jeden Tag stundenlang zu besuchen und trotzdem auf Juist zwei Menschen umzubringen.“


    Janssen zwinkerte ihm zu. „Lassen Sie das Schnüffeln in Zukunft lieber sein“, sagte er, „und grüßen Sie die Baronin.“


    Sie schüttelten sich die Hand. Dann drehte Janssen sich um und ging durch die Absperrung zur Fähre.


    


    Was will man mehr, dachte Leo Marquart und schlenderte durch den Sonnenschein in Richtung Friesenstraße. Der Mörder war gefasst, Thomas Miller befand sich – wenn auch in psychologischer Betreuung – wieder auf freiem Fuß und die v. Carlows waren glücklicherweise im Achterdiek untergekommen, nachdem das Zauberland wegen Grafs Verhaftung geschlossen werden musste. Die beiden alten Herrschaften waren entzückt über den erstklassigen Service des Hotels und verbrachten ihre Abende Cluedo spielend mit verschiedenen anderen Hotelgästen. Sie hatten ihn sogar überredet, am Festival teilzunehmen und gemeinsam mit der Baronin zum Kostümball zu gehen. Die Frage war, als welchen der Cluedo-Charaktere er sich verkleiden sollte.


    Vielleicht, dachte er, sollte ich das Los entscheiden lassen. Schwungvoll stieß er die Tür zur Buchhandlung auf, um sich einen Krimi zu kaufen. Ein wenig Spannung tat immer gut.
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